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Kosmos und Ekklesia. Festschrift tür Wilhelm Stäihlin seinemsıebzigsten Geburtstag, September 1953 hrsg.and Kassel (Stauda 1953 279 d Tat. kar
Heinz-Dietrich

Zu den evangelischen Theologen, die 1n der Zeıt nach dem ersten Weltkrieganregend und gestaltend gewirkt haben, gehört hne Zweifel auch WıilhelmStählin. Man mMag Zu dem „ Wagnıs der Verleiblichung“, der „Michaelsbruder-schaft“ der liturgischen Bewegung un: manchen anderen Erscheinungen stehenWI1e InNnan will Dıie Bedeutung Stählins wırd INa  - nıcht übersehen können.Er ISt Nu eiınmal für einen bestimmten Krei Vorbild und Führer SCWEeESCH un
*1St x heute noch Es 1St wohl keine Frage! dafß 1er neben anderem Kräfteder Jugendbewegung, jenes merkwürdigen Phänomens, wirksam sınd, WENN auchın erheblich modifizierter Form gegenüber den Anfängen. Wıe Wweit un: tief derEıinfluß Stählins reicht, wırd AaUuUSs der vorliegenden Festschrift deutlich, diedem bezeichnenden Tıtel ‚K O0smos un Ekklesia‘ VO Wendland ZU (se-burtstag des ehemaligen Oldenburger Landesbischofs herausgegeben worden ISt.Aus verschiedenen Gebieten un Lebensbereichen SIn Beıiträge gekommen, dieallerdings auch VO  - recht unterschiedlicher Qualität S1N Neben Zanz vorzüglıchenwıissenschaftlichen Untersuchungen stehen Aufsätze, dıe INa eıgentlich nur alsbauliches Geschwätz bezeichnen ann vehe autf die Aufsätze e1in, die 1ınGebiet gehören un Beachtung verdienen.

Gustav Stählin (Die Gleichnishandlungen Jesu: 9—22) wiıll neben denGleichnisreden auch Gleichnishandlungen 1n erhebliche Umfang als wıchtigeneil des Wirkens Jesu AUuUS dem erheben. Neben dem Abendmahl zahltVerklärung, Eınzug, Tempelreinigung un: vıeles andere dazu. Allerdings 1sSt sıchSt. über die Schwierigkeiten eıner Erfassung un: Deutung der Berichte, besondersdes Evangeliums, klar, meınt ber doch eıne befriedigende Lösung tür das Ver- Da Thältnis VO kerygmatisch weck und Faktizität des Überlieferten finden.Dıe Frage, Jesus „dieses sonderbare Miıttel Vonmn Taten benützt, die eınensinnbildlichen ınn haben“ (& 14); beantwortet der Verf. mıiıt dem Hınvweıs autfdie wesenhafte „Gleichnisfähigkeit der Welt und des Menschenlebens“ 15)Dafß Jesus alttestamentliche Vorbilder anknüpft, 1St nıcht entscheidend wıeandere: „auch dıe GleichnishandlunSCHh sınd ıne Form der Leibwerdung derBotschaft, der Fleischwerdung des Wo[ MOS auch sı1e Iso eıne Form der Jarm- Dherzigen Kondeszendenz Gottes“ (S 16) Die eigentliche Wurzel dieser Hand-lungen lıegt 1m bildhaften Handel Gottes selber. Sıe stehen 1mM Dienst der Ver-kündigung der erfüllten EOYATO und sind daher besser als „kerygmatische Hand-lungen“ bezeichnen. Man wırd nıcht leuSnNnen können, daß ın dieser Studiemanche Neue Beobachtun un! weiterführende Sıcht begegnet. Aber andererseits e  R
1St. offensichtlich die Fragestellung VO den Gedanken Stählins gegeben, undas wırkt sıch ann dahıigehend aus, daß die Probleme verzeichnet werden. Kann
Man Z. S  9 dafß die Jünger durch das Abendguhl Z AD F1eHtELNN un:
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Kultgenossen“ (S I gemacht werden? ber iıch 111 nıcht 1n eine Einzeldebatte
eintreten, meıine 1Ur darauf verwelsen mussen, daß bereıts 1n diesem Beıtrag dıe
Problematik der Gedankengänge W ılhelm Stählins deutlich wırd Jedenfalls 1St
mMır mehr als fraglich, ob das riıchtig interpretiert wiırd, wenn INa  - miıt diesen
Kategorien herangeht.

Heınz Dietrich (Die Weltherrschaft Christi un dıe W e1 Reiche
23—39 führt mIiIt seinem Beıtrag 1n das Gebiet der neutestamentlichen Ethik

un zugleich 1n die Debatte die lutherische Lehre VO  e den Reichen
meınt, da{fß 1Ur innerhal einer christlichen Zusammenfassung und UÜberklamme-
rLUuNng, dıe Christus als Mıttler der Schöpfung, der Versöhnung un: der escha-
tologischen Aufrichtung des Gottesreiches der Zukunft begreift, VO  3 einer Lehre
VO den WwWwel Reichen 1 Sınne neutestamentlicher Verkündigung gesprochen WOI-
den kann Auch WeNnn ann weıterhin VO dem Vollzug der Herrschaft Christi in
Kırche und Welt geredet wırd un die VWeıse dieses Vollzuges aufgehellt wird,mMu: INa  - doch fragen, ob ert die Problematik der Lehre VO  e den we1l
Reichen scharf erkannt hat der ob sıch ıcht durch eine biblizistisch
gepragte Argumentatıon Aaus der Aftäre zieht. Wiıchtig 1St jedenfalls die Betonungdes eschatologischen Charakters auch dieses Problemkreises.

Rudolf täah lın (Der Herr 1St der Geilist: 40—54 111 die Frage klären,
ob „die yrofße Mannigfaltigkeit der überlietferten Epiklesentexte auf eine geme1n-
S4mMmle bibliısche Wurzel zurückgeführt werden“ kann (S 40) Eın Überblick ber
das Materıal, der leider nach systematischen Gesichtspunkten erfolgt un daher
das Problem unscharf ertaßt un VO  - vornhereın eine estimmte Absıcht
stellt, tührt den Vert. der Schlußfolgerung: 7E Ite Epiklese 1st Iso nıcht
Nnur Bıtte den Geist, sondern Anrufung Gottes, die die segnende Zuwen-
dung der durch Christus erschlossenen Heılswirklichkeit bittet“ (S 45)Aus dem wıll 1U der Verf die Grundlagen erheben, auf denen „sıch die
alten Formen der eucharistischen Epiklese gebildet haben“ S 51) Und schlie{fßlich
geht der Geistvorstellung 1m nachexilischen Judentum nach Seine Schlußfolge-
IuUuNSCNH: a) „Die eucharistische Epiklese 1st 1ın ihrem Ursprung aut das altesteAbendmahlsgebet, das Maranatha zurückzuführen.“ „Die Ausbildung der
eucharistischen Geistepiklese hängt mit der Hellenisierung des Christentums
sammen.“ C) „Von der Frühgeschichte der Epiklese her gesehen kann nıcht be-
zweiıtelt werden, dafß auch das Miıssale omMmanıum die Epiklese kennt, WenNn auch
nıcht in der Gestalt der Geist-Epiklese.“ „Der für das rechte Sakramentsver-
ständnıiıs wesentliche un darum unaufgebbare 1nn der Epiklese lıegt 1n dem Hın-
WEe1s darauf, dafß 1m. Sakrament das Heıilsgeschehen für die Kommunikanten pra-sentlert un aktualisiert werden soll Nach biblischer Lehre sind alle ch6ö ferischen
Gotteswiırkungen seit Gen T: pneumatisch. Darum ırd auch die He1Iswiırkung1m Sakrament durch den Heılı Gelst vermiıttelt CC (S 54) Trotz mancher Män-
gel, iınsbesondere des starken 501berwiegens der systematischen Gesichtspunkte, 1St
der Autsatz eın wichtiger und interessanter Beıtrag. Man wırd für die Geschichte
un das Verständnis der Christologie der alten Kirche sich miıt den Thesen des
ert auseiınandersetzen mussen, ırd ber ohl uch einıge Fragezeıchen anbrin-
SCH. Schon Lietzmann hat esi Alten Kırche I; 3502) mMit echt als Grund-
Sat7z proklamiert, „da{ß die Gebete 1m Zeitpunkt ihrer Entstehung den Gedanken
des Beters reıiın ZU Ausdruck bringen: BESE spatere Generationen legen 1n ber-
liefertes lıturgisches Gut ihre Anliegen hinein“. Mır 11 scheinen, dafß dieser
Grundsatz 1er nıcht beachtet ST Immerhin: Als 1nweIls darauf, daß das
kein ausgepragtes Trinitätsdogma, sondern I11Ur eine dynamische Trinitätslehre

CNNT, ISt der Aufsatz wichtig. Dagegen bın ich überzeugt, da{ß das Mara-
natha der Ursprung der altesten Epiklese 1sSt un: dafß die Geist-Epiklese MIt der
Hellenisierung des Christentums zusammenhängt. Denn dieser Begriff 1St Ja ohne-
hıin zumindest problematisch. Wılhelm Maurer geht gerade iıhm in dem tol-
genden Beitrag nach (Hellenisierung—Germanisierung—Romanisierung. Bemerkun-

SCH ZU en Perioden der Kırchengeschichte: 55‚_72 :
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3  147  Aüig%.n1einéä  Maurer möchte _d  theologisch  urch die Frage der Periodisierung der Kirchengeschichte deren  Würdigun  g erfahr  en Sinn erheben. An Lukas und Euseb, die beide eine erstaunlich positive  nicht als Abfall  en, macht er deutlich, daß die ‚Hellenisierung‘ des Christentums  prozeß zu verstehen sei. Viel  mehr geht es dabei um den Triumph  des prophetischen Monotheismus über d  en religiösen Synkretismus des Orients und  der Bewah  licher Gla  ube und christliche Theolo:  rung des hellenischen Erbes im Hellenismus. Und weiter haben „christ-  sie mit den Denkformen der he  gie ihre sieghafte Kraft dadurch bewiesen, daß  Nenistischen Philosophie den prophetischen Mono-  theismus der Schrift neu begrü  ndeten“  (S. 61). Sehr viel schwieriger ist es, die  Periode der Germanisierung und der R  omanisierung zu erfassen. Beide Prozesse  laufen ja nebeneinander her:  tı  »Sie sind aufeinander bezogen, hängen voneinander  ab und bestreiten sich gegensei  g“ (S. 62). Mit. der Reformation beginnt eine neue  Periode, in der Hellenisierung  wie  Germanisierung und Romanisierung des Chri-  stentums grundsätzlich aufgehoben  sind. Aber neben die Reformation tritt die  Renaissance auf den Plan und „die i  den Kräften  ist das Thema der  nnere Auseinandersetzung zwischen diesen bei-  dritten Periode der Kirchengeschichte“ (S: 62):  Schließlich bringt das 19. Jahrhund  ert mit Restauration, Restriktion und globaler  Ausweitung einen neuen Änfang,  der dadurch bestimmt ist, daß das Evangelium  frei geworden ist von den zeitges  chichtlichen Verklammerungen. Überschattet wer-  den alle Fragen des Kirchenhistor  Dinge. — Dieses kurze Resum&  ikers von einer anderen, der nach dem Ende aller  gibt nur sehr unvollkommen den Gedankenreich-  tum dieser kleinen wertvollen  Studie wieder. M. geht hier an Probleme heran,  die wohl jeden von uns bewege  n. Aber simplifiziert er nicht die Dinge, und zwar  von seinem lutherischen Standp  hervorrufen: „Die Kirchen  unkt aus? Schon der erste Absatz wird Bedenken  christentum zu  geschichte hat es im wesentlichen mit dem Heiden-  tun. Das Judenchristentum hat  + seit dem Jahre 70 keine  Geschichte mehr gehabt; sein Platz gehört an den  Anfang und — nach Römer  11, 23 ff. — an das Ende der christlichen Entwicklu:  ng. In der Zwischenzeit ist es  nach Ansicht der Heidenchristen zusammen mit der  S  ynagoge dem göttlichen Ge-  richt verfallen“ (S. 55). Ich vermag jedenfalls weder  der dahinter liegenden Ge-  schichtstheologie noch der Exegese von Rm. 11 zuzusti  mmen. Und ist die Helleni-  sierung wirklich im Sinn des Lukas und des Euseb p  ositiv zu werten? Die Diffe-  renzen zwischen den christolo  -  lassen sich nun einmal nicht  gischen Aussagen von Chalkedon und denen des NT  so einfach wegdeuten. Weiter ist doch zu beachten,  daß die Reformation zwar ei  n epochales Ereignis, aber durchaus kein einheitlicher  Vorgang war. Neben Luthe  r gab es schließlich a  uch Melanchthon, Zwingli und  Calvin. Gewiß muß in solchen kurzen  Skizzen grundsätzlicher Art vieles zusam-  mengerafft werden,  die dann die an si  aber das darf doch nicht zu einer Vereinfachung führen, durch  ch vielleicht richtigen Grundgedanken anfechtbar werden.  Günter Jacob, Das Bild vom  ‚Weg in der Mitte‘ in der Theologie Luthers  (S. 84—92) und-  Eduard E11lwein, Meditatio coelestis vitae in Calvins Exegese  (S. 93—101) bieten keine besonders neuen und weiterführenden Erkenntnisse.  Einen sehr dürftigen Beitrag steuert Jörg Erb (Martin Butzer: S. 102—  105) bei,  der auf 4 (vier!) Seiten einen Überblick über Leben und Werk M. Butzers  zu geben  versucht. Dagegen ist der Aufsatz von Peter Brunner (Die Wormser  deutsche  nd ohne  Z  Messe: S. 106—162) eine ganz besonders wichtige und gelungene Arbeit u  weifel der wertvollste Beitrag zu dem ganzen Band.  Brunner behandelt eine deutsche Gottesdienstordnung, ‚Form und Ordenung der  Evangelischen deutzschen Messen / wie sie zu Worms gehalten wirt‘, die im vori-  gen Jahrhundert in Mainz in einem Bündel von Drucksachen aus der Reformations-  zeit gefunden worden ist,  bisher aber noch keine eingehende Untersuchung gefun-  Band bei  en hat. Da diese Schrift,  die übrigens dankenswerter Weise als Facsimile dem  gegeben ist, weder ein Datum noch den Namen von Autor oder auch nur  Drücker  trägt, war es die erste Aufgabe des Bearbeiters,  diese Fragen zu klären.  Brunner löst dieses Problem vor al  lem durch eine genaue Untersuchung des ge-  schid1tli_d1en Hintergrundes. Das E  rgebnis: Die Wormser deutsche Messe ist im  10*
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An  D Sommer 1524 da und bei Schmidt ın Speyer gedru&t. Dıe Verfasser-
frage bleibt allerdings ften Immerhin 1St durch die Darstellung des geschicht-
lıchen Hintergrundes der Kreıs der der Entstehung Beteiligten abgesteckt: Nık
Maurus, Ulrıch Preu un: Joh Freiherr sınd 1er nennen. Eın 7zweıter eıl des
Aufsatzes gılt der lıturgiegeschichtlichen Analyse. untersucht 1er dıe Stellung
der Wormser Messe ın der Geschichte des spätmittelalterlichen Gottesdienstes. Ins-
besondere 1St das erhältnıis ZUr Kantzschen Messe, darüber hınaus ber uch das

anderen Vorla‘gen durch diesen Abschnitt geklärt Wenn sıch be1i dieser Ar®
e1It uch auf orarbeiten anderer, besonders auf das zrofße Werk VO  - Jungmann,
Mıssarum Sollemnıia, stutzen konnte, führen seine eigenen Forschungen doch
ber diese Vorarbeiten hinaus un zeıgen eine bewundernswerte Vertrautheit miı1ıt
den Quellen. Besonders gelungen scheinen mir die Ausführungen ber die Absolu-
tionsformel ın iıhrer indikativischen und optatıvıschen Gestalt 133 fES: die ın
der Wormser Messe miteinander verbunden sind. ber uch die Analyse der deut-
schen orm des Canon mi1issae 1st höchst instruktiv, we1il aufzuzeigen V:  59
WIıe 1er mittelalterliches CGut (und doch ZU eıl uch altkirchliches Gut)
mıt dem Ja ZAUST. Reformation verbunden wırd. Auf FEinzelheiten kann hıer nıcht
EINZSCHANSCH werden, ebenso MU! 1ıne Auseinandersetzung mıt den Folgerungen
für die Gegenwart, die andeutet, unterbleiben. ber es sel nochmals betont,
da{iß diese Untersuchung eınes „durchaus beachtlichen Zeugni1s aus der FrühzeitADn  n evangelischer Gottesdienstgestaltung“ S 162) Außerst wertvoll IST, nıcht 1Ur durch
ihren Gegenstand, sondern uch urci die umsiıchtige, weitausgreıifende und gut
tundierte Gelehrtenarbeit des Verf. nhardAus dem weiteren Inhalt se1ı noch autf Beiträge hingewilesen: arl Ber
K AA (Bemerkungen ZUT eucharistischen Epiklese: 163—175) bietet eıne
Übersicht ber die Schicksale der Epiklese 1n (Ost und West bis hin Luther.
Seine Bemerkungen sind aber weniger als hıstorische Arbeit gedacht, sondern VOI-

folgen mehr systematisch-theologische Interessen. Walter Uh ad el (Der Beıtrag
der Jugendbewegung ZzZur Erneuerung der christlichen Unterweıisung: 229—240)
versucht einen wertenden Rückblick auf die ‚ Jugendbewegung‘, der Ja Srtäh-
lın tätigen Anteıl hatte. So wichtig solch eine gyeschichtliche Rückschau se1in. kann,

W ber doch warnen VOr einseıtigen Werturteilen, Ww1e sıe bei begegnen.
Der Anteil der theologischen Neubesinnung nach dem ersten Weltkrieg dürfte
jedenfalls csehr 1e] mehr VO) Bedeutung ZeCWESCH se1n, äls I7 wahr haben wıll

Eıne Bbibliographie VWılhelm Stählins schlie{ßt den and ab, der der
qualitativen Ungleichheit seiner Beiträge eın wertvolles und interessantes Bu

ISt.
Bonn Schneemelcher

Franz Xavevr V‘Seppv‘elt: Geschichte der Päpste von den An-
fangen bıs ZUuUr Mıtte des zwanzigsten Jahrhunderts. Aufl ünchen Kösel).

Der Aufstieg des Papsttums VO: den Antfängen bıs ZUum Ausgang des
sechsten Jahrhunderts; 1954 318 geb. T 11 Die: Ent-
faltung der päpstlichen Machtstellung 1mM frühen Mittelalter von Gregor dem
Großen bis ZUr Mıtte des elften Jahrhunderts; 1955: 455 geb O
Von der bekannten Papstgeschichte VO  } Seppelt (1931:B 1n Aufl

schienen) lıegen die be den ersten Bände 1n Neubearbeitung VOT. Die
gesamte Darstellung 1sSt durchgesehen un! viele kleinere Anderungen lassen siıch
bei einem Vergleich der beiden Auf!agen teststellen, VOT allem olche, die durch

I1l. hat der Verft natürlich auch Z__rieu\ere Forschungen notwendig W AarTre

Frage des Petrusgrabes Stellung genommen und dabei die Liıteratur verarbeıtet:
I Auch das Literaturverzeichnis AIl Schlufß der beiden Bände ist auf den
neuesten Stand gebracht. Der Aufbau des Werkes ist gleich geblieben Der Band
gibt dıe Gesch?dufe des Papsttum bis zum Ausgang des Jh und behandelt in

RL
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e°} 12 Käpiteln den Aufstieg er römischen Bischöfe. Daß dabei Gestalten w 1e
Julıus I’ Damasus, Leo der Grofße un Gelasıius mi1t besonderer Liebe und Sorg-falt behandelt werden, 1St ıcht 11UT darin begründet, da{ß WIr ber sie _ besser
unterrichtet siınd als ber andere, sondern entspricht auch ihrer Bedeutung. Der S11 Band berichtet VO der Entfaltung der päpstlichen Machtstellung 1mM trühen
Mıttelalter, CS wird die (oft recht trübe un unerfreuliche) Geschichte des
römischen Papsttums on Gregor dem Grofßen bis ZUur Mıtte des D Jhdts geschil-dert, jener Zeıt also, 1n der das Papsttum in Abhängigkeit VO:  e den welrtliıchen
Gewalten steht, gleichzeitig ber (teils durch den tränkischen Episkopat, teıls durch
die Rgformbewegur_xg unterstützt) seine Weltherrschaftsideen vorbereitet. Gerade
diese Spannung zwıschen kümmerlicher Realıtät un hochfliegenden Ideen kommt
beı Seppelt cchr schön ZUF Geltung, auch wenn e& einseit1g die Ideen bevorzugtund als richtig darstellt.

Das Ziel, das der ert sıch gestellt hat, ird VO: ıhm selbst ım Nachwort Ü

(S 318) dahingehend charakterisiert, da{fß das Werk für einen weıterenLeserkreis bestimmt se1 und da der ert. daher bemüht war, „eine für dıe Ge-
bıldeten aller Stäiände verständliche un gut lesbare Darstellung Z bieten“. Er
Er daher auch auf Quellenbelege verzichtet. ber andererseits 111 auch den
wıssenschaftlichen Charakter se1ınes Werkes wahren und WAar dadurch, daß
Quellen un!: Literatur wirklich verarbeitet. Nun wiırd INan zugeben, da{ß beıide S  ADınge, Allgemeinverständlichkeit un: Wiıssenschaftlichkeit, immer schwer Zu ver- .eınen sınd Es &E von der Beherrschung des Stoffes und der Gestaltungskraftdes Verf., dafß ıhm gelungen ISt, eINe allgemeın verständliche Darstellungbieten, der man autf Schritt und Trıtt anmerkt, dafß sıe aut wirklıch wissenschaft-
lıcher Grundlage beruht

Störend macht sıch NUur an manchen Stellen eine ZEW1SSE apologetische Neigungbemerkbar, VOTr allem beı der Darstellung des ersten Jahrhunderts, ın der sıch y

doch der : Jurisdiktionsprimat Roms kaum nachweiısen afßt Und auch ın dogmen-geschichtlichen Dıngen kommt störend Zur Geltung, daß der erf die Hıstorie
ı  Crn In den Dienst einer dogmatıschen Frage( die ber doch, sOWeIlt iıch unterrich-
CO bin, Sar nıcht VO: historischen Beweıs abhängig ist!) stellt. In Rom hat z vdoch fur die dogmatischen Auseinandersetzungen 1m Osten eın Verständnıis gehabt,und die Annahme des ‚Homousios‘ 1n Nicaea 1st wirklich eın Beweıs für das
Ansehen des römischen Stuhles (L, 82) Man wünschte also eiINe sauberere
Trennung . von Hıstorie und Apologetik. Andere Kapitel des Werkes zeıgen Jacschr schön, da{fß der ert durchaus 1n der Lage “ 1st; sıch ıcht die Apologetik
Z.u verlieren (3 I’ 273 die Darstellung des Vigilius; besonders dann  ın
Band 11) Um bedauerlicher, da die ETSTCH Kapıtel des Bandes recht unbe-
friedigend sind

Im ganzen wırd Sasc.  5 dürfen, daß auch die Neuauflage des Werkes ihren
Platz neben den großen wissenschaftlichen Darstellungen etwa Pastor, Haller und
Caspar, mı1ıt denen der ert sıch auseinandersetzt behaupten wırd un dafß die
Lektüre ıcht Nnur anregend, sondern auch — gera durch die Kapiıtel, denen
INAar wıdersprechen WIr! nützlich und förderlich 1St und ın weıteren Kreıisen »Verständnis für das Problem der Papstgeschichte wecken kann und wırd

Bonn Sdaneeyelchér
.Schwarz: Priincißlesand Problems of B M PANSE

latıon. Some Reformation controversies and their background. Cambridge(Universıty Press) 1955 GE 225 gveb
Den Gegenstand dieses Buches bılden Humanısmus und Reformätion ıIn ihrerumwälzenden Bedeutung für die Prinzıipien der Bibelübersetzung.Nach Erörterung der allgemeinen Problematik, die jede Änderung An VO

einer kirchlichen Gemeinschaft ZU kultischen Gebrauch autorisierten Bıbelüber-
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=  x  X  z  .  150  fitera.ri$ché Be‘ricäcé uni'dA A‘r‘1'ze»ige;nA  setzung unweigerlich mit sich bringt (Kap. 1), wird geschildert, wie diese Proble-  matik zum ersten Mal in der alten Kirche akut wurde durch die Vulgata des  Hieronymus, welche für das Alte Testament, im Gegensatz zur Vetus Latina,  nicht auf die LXX, sondern auf den hebr. Urtext zurückging. Hiergegen prote-  stierte jedoch zugunsten der kirchlichen Tradition Augustin, der gemäß der bei  Philo überlieferten Legende die LXX als inspiriert ansah. Hieronymus dagegen  erkannte keine inspirierte Übersetzung an: It is one thing to be a prophet an  another to be a translator. Für diesen gelten nach Hieronymus die Regeln der  wissenschaftlichen Philologie (Kap. 2). Für die Folgezeit wurde das Werk des  Hieronymus die unantastbare Autorität, gehandhabt im Sinne des traditionalisti-  schen Geistes der Scholastik, unter Kontrolle der Autorität der Kirche, wie das  im Tridentinum ausdrücklich festgelegt wurde (Kap. 3). Dieser durchaus tradi-  tionsgebundenen Haltung gegenüber führte erst der Humanismus eine grund-  legende Wendung herauf, der den Bibeltext nach philologisch-wissenschaftlichen  Gesichtspunkten feststellen und erklären lehrte und daher den Rückgang auf den  Urtext und seine Sprachen forderte. Die Kap. 4 und 5 schildern mit sorgfältig  gewählten Belegen die für das scholastische Denken revolutionäre Bedeutung,  welche die Lebensarbeit Reuchlins für das Verständnis des Alten Testaments hatte,  und die des Erasmus für das des Neuen Testaments. Dabei ist der wissenschaftliche  Weg des Erasmus mit besonderer Liebe und Sorgfalt, speziell bezüglich seiner Arbeit  am NT, dargestellt. Hier hieß es: 'The official version cannot serve as a basis for  interpretation. Auch nicht die Autorität der Väter. Denn auch sie waren nur  Menschen. Manches wußten sie nicht. Manchmal träumten sie. And sometimes they  were asleep. Nur der Urtext gilt. Das letzte (6.) Kapitel ist Luther gewidmet.  Es zeigt, wie er zwar nach der sprachwissenschaftlichen Seite von den Humanisten,  besonders von Erasmus, gelernt hat, sich aber dadurch von ihm unterscheidet, daß  3  sein Verhältnis zur Bibel geistlich bestimmt ist, iın Auswirkung der grundlegenden  Erleuchtung, die ihm zu Röm 1, 17 zuteil geworden ist, weshalb der Verf. —  immerhin etwas mißverständlich — von „the inspirational view“ Luthers redet  im Unterschied von „the philological view“ der Humanisten. Diese „combination  of inspiration and of human knowledge“ war das Geheimnis von Luthers Über-  setzerkunst.  E  Der Verf. dieses Buches ist Lecturer in German am University College in  London. Man kann ihn zu diesem durch gründliche Gelehrsamkeit, klare Dar-  stellung und abgewogenes Urteil gleich ausgezeichneten Werk nur beglückwünschen.  C. H. Dodd hat ihm ein Geleitwort mit auf den Weg gegeben.  N  Erlangen  H. Strathmann  A  M  M  F
Literarische Berichte un: Anzeigen

SETZUNgG unweiıgerlıch MmMIit sıch bringt (Kap. E wırd geschildert, W1€ diese Proble-
matık Z ersten Mal in der alten Kirche akut wurde durch die Vulgata des
Hıeronymus, welche für das Ite Testament, 1mM Gegensatz ZUrF Vetus Latına,
ıcht auf die Z sondern auf den hebr. Urtext zurückging. Hiergegen YrOotE-
stierte jedoch ZUguUuNstenNn der kırchlichen Tradıiıtion Augustin, der gemäis der be1
Phılo überlieterten Legende die E  >< als inspıriert ansah. Hıeronymus dagegen
erkannte keıne inspiırierte Übersetzung It 15 ONne thing be prophet
another be translator. Fuür diesen gelten nach Hıeronymus dıe Regeln der
wissenschaftlıchen Philologie (Kap 2) Für die Folgezeit wurde das Werk des
Hıeronymus die unantastbare Autorität, gehandhabt 1mM Sınne des traditionalist1-
schen eistes der Scholastık, Kontrolle der Autorität der Kırche, WI1e das
1m Trıdentinum ausdrücklich festgelegt wurde (Kap 33 Dieser durchaus tradı-
tionsgebundenen Haltung gegenüber tführte erst der Humanısmus eıne grund-
legende Wendung herauf, der den Bibeltext nach philologisch-wissenschaftliıchen
Gesichtspunkten teststellen un! erklären lehrte un: daher den Rückgang auf den
Urtext und seine Sprachen torderte. Die Kap un: schildern miıt sorgfältiıg
gewählten Belegen die für das scholastische Denken revolutionäre Bedeutung,
welche die Lebensarbeit Reuchlins für das Verständnis des Alten Testaments hatte,
und die des Erasmus für das des Neuen Testaments. abei 1st der wıissenschaftliıche
Weg des Erasmus mMI1t besonderer Liebe un:! Sorgtalt, speziell bezüglich seiner Arbeıt

dargestellt. Hıer hıeflß va The ofticıal VEeIS10OIMN CAannOtL as basıs tfor
interpretation. Auch nıcht dıe Autorität der Väter. Denn auch s1e NUur
Menschen. Manches wufßten sıie nıcht Manchmal traumten S$1e, And somet1mes they
Were asleep. Nur der Urtext gılt. Das letzte (6.) Kapıtel ISt. Luther vew1dmet.
Es zeıgt, W 1e ‚War ach der sprachwissenschaftlichen Seıite VO  $ den Humanısten,
besonders VO Erasmus, gelernt hat, sıch: ber dadurch VO ihm unterscheidet, da{ß
se1ın Verhältnis zur Bıbel geistlich bestimmt ISt, 1n Auswiırkung der grundlegenden
Erleuchtung, die ıhm Röm I zute1l geworden 1St, weshalb der Vert
iımmerhın mifßverständlich VO' „the inspirational 1eW  C6 Luthers redet
1mM Unterschied VO „the philological 1eW  CC der Humanısten. Diese „combiıination
of inspıratıion an oft human knowledge“ War das Geheimnis VO:!  3 Luthers Über-
setzerkunst.

Der Vert. dieses Buches 1St Lecturer in German University College 1n
London. Man annn ıhn diesem durch yründliche Gelehrsamkeit, klare Dar-
stellung un! abgewogenes Urteıil gleich ausgezeichneten Werk 1Ur beglückwünschen.

odd hat ıhm eın Geleitwort mıt auf den Weg vegeben.
Erlangen Strathmann
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Wa a Unnik Het kortgeleden ontdekte ‚Evangeliıeder W aarheid“‘ het Nıeuvwe Testament (Mededelingen der
Koninklijke Nederlandse Akademie Vd  - Wetenschapen, Afd Letterkunde,Nieuwe Reeks, ee] 1 E No. Amsterdam Noord-Hollandsche Uıt-
SCVEIS Maatschapp1J) 1954 131 brosch h£l 1.4  O

Y-hHhe Jung Codex Newly Recovered nOostic Papyrus. Three Studies byPuech, Quispel, Va Unnik Translated An Edited
by C ross. London (Mowbray) 1955 136 veb. 15 ch
C rOoss hat hier Wel wichtige holländische Schriften übersetzt un herausgegeben.Die C  ‚9 betitelt ‚OB oek Adar het Evangelie der Waarheid‘ (erschienen 1954

bei Callenbach, V’ Nıjmegen), enthielt die beiden ersten Autfsätze des
vorliegendes Bandes 99 Jung Codex anı the other ZNOStLC OCcCuments trom
Nag Hammadı“ (& 11—34 VO' Henry Charles uech un: he Jung Codex
and ıts sıgniıfıcance“ (S 35—78 VO Gilles Quispel. Die zweıte holländische
Schrift 1St die ben angegebene Akademie-Abhandlung VO: Van Unnik, die
1er dem Titel „  he ‚Gospel ot TIruth‘ and the New Testament“ das läng-
STIe Kapıtel des Buches ausmacht (S 79—129). Eın OFrWOort Von Cross miıt An-
gaben über diese Schriften 5""7)3 eine Bıbliographie (S 130 f un Indices
Von Namen und Bibelstellen S 132—136) sınd willkommene und nützlıche Be1i-
vaben. Die Photographie einer Kodexseite vermıittelt dem Leser eıne anschauliche
Vorstellung des Textes.

Die Tel Aufsätze, VOor allem die beiıden letzten, verfolgen eın doppeltes 1el
SIE wollen eiınmal VO Fund 1n Nag-Hammadı berichten, VOT allem ber ziehen s1edaraus weıtreichende Folgerungen. Auf diesem Zweıten liegt der Schwerpunkt.Puech erzählt, w 1e 1945 ein1ge Bauern VO Debba 1mM südlichen 'e1l des
Friedhoftes Fu des Kreidetelsens Dschebel-el-Tarif (beim Nilknie rund 100 km
südlıch Luxor, gegenüber dem alten Chenoboskion) jenes Getiäfß tanden, 1n dem
über eineinhalb Jahrtausende 48 gnostische Schriften geruht haben, Schriften, die
WIr WE überhaupt fast u Aaus den Erwähnungen be] Irenäus, Hıppolytun: Porphyrius kannten. Da{iß der „grofße Serth“ der Autor vieler dieser Schriften
se1ın soll, erlaubt die Vermutung, Sethianer hätten diese Bıbliothek gegründet. Diıie
Handschriften stammMen Aaus dem un Jht 9 ıhre griechischen Vorlagen lassen
sıch schon 1mM Jht nachweisen.

Die 48 gynostischen Schriften 1n 13 Ra des gesammelt. Zwolt davon, alle
im Format jeder WAar durch eınen Kupferfaden zusammengehalten
und hatte eıne Lederhülle miıt Schutzklappe, aÜahnlıch W1e manche heutigen Briet-
taschen (Abbildungen: Vigilıae Christianae ELI 1949, zwiıischen 1258 un 129)
liegen JeEtZt,; der Forschung unzugänglıch, 1mM Koptischen Museum Kaıro. Was
WIr VO ihnen wIıssen, verdanken WIL wel kurzen Mitteilungen des inzwischen
verstorbenen Museumsdirektors Togo Mına (Vıgıilıae Christianae 11 1948, 129
bis 136 „Le PapDyrus ZznOst1que du Musee Copte“; LIL 1949, 129 „Nouveaux
CeEXtes gnOst1ques coptes”), der eınen dieser Papyrusbände erwerben konnte, und
einer Übersicht ber den Gesamtfund VO Jean Oresse (Vıgiliae Christianae L11 1949,

13021741 „Nouveaux Textes ZnNOSt1ques CODpPtes decouverts Haute-Egypt“),
der die Blätter Jenes einen Kodex wieder geordnet un die bis seiner

Schriften (Apokryphon Johannis, Evangelıum der Agypter, Brief des Eugnostos,
Weısheit Jesu; Dialog des Soter) analysıert hat (Vigıiliae Christianae {1 1948,

137160 „Iro1s lıvyres znNOSt1ques inedıts“). Von jenen zwölt Bänden sınd ehn
1m sahıdischen Dialekt geschrieben, einer : ın einem abweichenden, einer 1abwech-
selnd 1n beiden Die Anzahl der Schriften 1n eınem Band wechselt VO e1ns bıs
sıeben. 1le lıterarıschen („attungen sind vertreten Evangelıen, Acta,; Briefe,
Apokalypsen, dogmatische Abhandlungen. Die Sethianer haben auch einıge (meıst
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ni&1t 1M Corpus Hermeticum enthaltene) hermetische Schriıften 1n iıhre Bibliothei{ %e
Maufgenommen un! uns dabei einen großen eıl des bisher NUur lateinısch zugang-

lıchen Textes des Asclep1us geschenkt.
Einer der 13 Bände, der jetzıge Kodex Jung, 1St nach abenteuerlicher Irrfahrt

ber Amerika nach Europa gekommen. Qu pel hat ıh miıt glücklichem Spür-
SInnn entdeckt, seıne Bedeutung erkannt WIL sınd iıhm datür großen Dank
schuldıg! un! das Jung-Institut Z Ankauft bewogen. Der Kodex, VO  —

dessen 136 der 1358 Seıiten 100 den Herausgebern Puech un: Quispel VOL-

lıegen sollen sich noch ın Kaıro befinden vereıint Schriften: (1) eıiınen
angeblichen Brief des Herrenbruders akobus MIt Offenbarungen des Auterstande-

ihn und Petrus VOTr der Hımmelfahrt, nach der akobus ann dıe 7wöoölt
Apostel 1n alle Welt sendet und alleın ach Jerusalem zurückkehrt (Kodex 1’
1—16, 29); (2) das schon von Irenäaus adv aer. L11 I1 erwähnte ‚Evangelium
der Wahrkheit‘ 16, 30—43, 24; 533 fehlen); (3) eınen ‚Brief an Rheginos'
ber die Auferstehung (S 43, 25—48 Ende: Fortsetzung un! Schlu{fß fehlen); (4)
eine Abhandlung ber die re1i aturen der Hylı C Psychiker un! Pneumatiker,
dıe Herakleon erinnert 51, 1—134; Anfang und 59— 90 fehlen); ' (5)
Wel schwer beschädigte Seıten, auf denen einıge Zeilen eın ‚Gebet der Apostel‘
der ‚des Apostels (Petrus?) m Aussıcht stellen.

Über die ersten drei dieser Schriften haben Puech un! Quispel einen sehr AausSs-

führlıchen, miıt reichen Anmerkungen versehenen Bericht 1n den „Vigıilıae hrı1-
st1anae“ JII 1954 ErStattet ®] e E Les ecrits ZnOst1ques du Codex Jung), aut
diıe WIr den Leser hınweisen möchten. Nur eine Stelle daraus se1 1er angeführt,
das Urteil ber das ‚Evangelium der Wahrheit‘: „es_ beansprucht, eın ergänzendes
der ersetzendes Evangelıum bilden, das tünfte Evangelıum. es sıch
„wahr  D 1m Gegensatz diesen verfälschten, unvollkommenen, ungenügenden
Schriften, die ın en Augen se1ines Verfassers die vier Evangelıen des kirchlichen
Kanons waren“ (> 23 f3 Und „ UNSsSCI Evangelıum beansprucht das Buch des
Lebens se1in, dessen Verfasser Gott selbst ist.  C6

Quispels eigentliches Interesse 1n dem Auftsatz 95  he Jung Codex and 1tSs SigNi-
ficance“ aber gilt den Fäden, die zwıschen diesen gnostischen Schriften un!'
heterodoxem Judentum einerse1ts, der chr1stlıchen CGnosıs eings Clemens un Ör1-zines andererseıts Z sehen überzeugt ISt.

Die „Abhandlung ber die drei Naturen” SpI1cht on Zahlneichen Häfesien 1m
Judentum (Kodex 112) Da{iß S1e tatsächlich un früh bestanden haben, afßt sich
nach Quispel Aaus eiıner SANZCN Reihe VO: Quellen (Apokalypse Abrahams dıe
schon die „Essener” Toten Meer gelesen haben 2 “ Tüustinus Martyr, ÜAthıo
schem un Henoch, Talmud, Hekalorth Rabbatı, Buch Jezirah) wahrschein ich
machen. (Diesen ganzen Abschnitt 35  he Jung Codex“ S. 62—76 findet der
deutsche Leser en dem Tıtel „Christliche (3nosıs und jüdische Heterodoxıe“
der Evg. Theologie 14, 1954; 475—484.) Es ergıbt sich dıe Lehre VOon der

Ü  Ü Schöpfung des Menschenleibes (un’d dann der Welt überhaupt) durch die Engel
geht auf heterodoxes Judentum zurück. Der verborgene Name Gottes, VO dem
das „Evangelıum der Wahrheit“ ausführlich handelt (Kodex ®  _  ,
gyalt 1m heterodoxen Judentum als selbständıge Hypostase und als Miıttler vo
Schöpfung un Offenbarung (vgl die Tradıtionen ber Metatron, den „kleinen
Jahwe“ und den Engel Jao-el

Aber Quispel meınt, darüber hinaus. auch die Thesef  Aoitzenstelns und Bult-
von eınem vorchristlichen Erlöser, dessen Gestalt das Evangelium be-

einflußt haben soll, widerlegen B können. Jene These ruht nach Quispel auf drei
Hauptpfeıilern: (1) spaten iranıschen Quellen ber Gayomart. ber die Ite Form

gnostischen Myrthus die Quispel rekonstruilert handelte nıcht VO „Men-
schen“, sondern VO der Sophia-Chokma, W e. die sieben Planeten hervorbringt;
dieser Mythus gehe auf die pseudoplatonische Epinomis zurück. (2 Nach eitzen-
stein 1St der Anthropos des „Poimandres“ Aus persischen Quellen entlehnt. ber

kommt nach Quispel der hier riık Peterson, La liberation d’Adam de
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na a ’E‘lvo't;4!m;‚ Rev Bıblıqu IV 1948, 199—214, folst — VO jüdischch dam her
(3) Der manıchäıische Urmensch soll persischer Tradition entnommen seıin. ber
der Kodex Jung spricht vom vollkommenen Menschen, der das SRC 1St un: dessen
Glieder die Pneumatiker sınd Der maniıchäische Urmensch kommt A2us dieser gNO-stıschen Tradıtion, die letztlich auf jüdische Tradıtion zurückgeht Jalkuth Schi-
monı Genes. 34) Der Begriftf der Erlösung un: die Gestalt des Erlösers sind
GTStE AuUs dem Christentum 1n die Gnosıs übernommen worden.

In Ssumma: heterodoxes Judentum vab den Anstofßs ZUr Bıldung der samarıta-
nıschen Gnosıs. Christliche Einflüsse haben darauf die Gnosıs eınes Valentin WeI-
den lassen.

Van Unnik berichtet 1ın seiner Akademie-Abhandlung zunächst VOIIl den
neuen Funden (wır übergehen diesen Abschnitt, W1e WIr überhaupt, da sıch die
reı Schriften mehrtach überschneiden, die sıch wıederholenden Abschnitte jeweıils a

Nnur eiınmal bringen). Dann geht auf die Frage nach emM Vertasser des „Evan-
gelıums der Wahrheit“ e1n. Es entspricht den Angaben des Irenaus der esS

allerdings „den Valentinianern“ zuschreıibt un! auch dem Bild Valentins, das
sıch A2us den Angaben Tertullians ergıbt. Es STammt Aaus dem VWesten, da 6S die
dortige Praxıs der Rechnung MIt Hıiılte der Fınger Pn Al das deutet auft
Valentin. ber das Evangelıum erwähnt nıcht die Emanatıonen der Aonen, ıcht
den Fall der Sophıa, nıcht den Unterschied VO höchstem Gott und Demiurgen.Die Auflösung dieses Widerspruchs sıeht Van Unnik darın, dafß das „Evangeliumder Wahrheit“ AUS Valentins trüherer Zeıt STAMMT, 140— 145 vertafßt 1St, \ WO
Yalentin (nach Tertullian) noch hoffte, römischer Bischof werden. Erst als

n martyrı1 praerogatıva Pıus vorgezogen wurde, habe sıch einem
alten Irrtum ergeben vielleicht der Lehre der Ophiten. DnDas „Evangelıum der Wahrheit“ wolle die kanonischen Evangelıen weder
gyanzen och korrigjeren; „Evangelıum“ bezei  ne l1ler nıcht eın Bu (so m1($-
verstand schon Irenaus den Tiıtel), sondern die frohe Kunde, nämlich VO! der
VWahrheit, die ihrerseits dem Vergessen, der Unwissenheit (über Gott gegenüber-steht. Wıe verhält sıch diese Schrif 1n Wirklichkeit ZU Neuen Testament? Van
Unnik verzichtet zunächst auf Besprechung ‚solcher Ausdrücke, die mıiıt dem
nt! Text übereinstimmend nach Meınung mancher Forscher znostischen Einflufß
auf das zeigen (Z „der vollkommene Mensch“, vgl Epheser 4, 13, ebenso„Pleroma“, „Ruhe“, Gegensatz VO ıcht und Fınsternis). 1ıbt CD, abgesehen VOINl
diesen Fällen, deutliche Anzeichen dafür, dafß der Vertasser das benutzte?

Daß und W1e erwendet hat, verdeutlicht Van Unnik an eıner Stelle
Aaus Kodex

„Im Herzen“ (derer, welche das Wiıssen VO Gott empfangen haben) SE offen-
EBg das Jebende Bu der Lebenden, das yeschrieben IST Gedanken und Geist
des Vaters VO der Grundlegung der Welt, un das sıch befand ın dem Unbegreif-lichen v ıhm, dıieses Buch, das nıemand nehmen kann, weıl CS bestimmt War tür
ihn, der es _nehmen soll und geschlachtet wird Nıemand VO: denen, die sıch der

vErlösung anverirau haben, kann offenbar werden, solange dieses Buch nıcht 1in
ihre Mıtte gekommen 1St Darum 1St der barmherzige, der treue‘ Jesus geduldig
BEWESCNH; das Leiden ertragend, bis er dıeses Buch Shatte. Denn er weılß, B  A
dafß se1n das Leben vieler. 1sSt W1€ das Vermögen eınes verstorbenen An
Hausherrn verborgen 1St, solange INan sein Testament ıcht eröftnet hat, ar
das All verborgen, solange der Vater des Ils unsichtbar blieb, der einer 1St, Aaus
dem alle Dınge tLammen darum 1St Jesus erschienen un offenbarte dıeses Buch
Er wurde das Kreuz genagelt: C eftete diesen Beschluß des Vater an das
Kreuz.“ 5

Hıer sınd offensichtlich ıcht weniıge ntl Stellen benutzt, ber keine WITF:
drücklich und ım vollen Wortlaut angeführt. Aut diese Weıse hat der Verfasserdie Evangelıen, die Paulusbriefe, den Hebräerbrief un: die Offenbarung des
Johannes verwendet. Von der Apostelgeschichte, dem Johannes- un Petrus-
brief finden sıch Spuren. Da{iß Valentin (wıe wohl auch Justi_n) die Oftenbarung

1  A
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K  /  zeige:  154  \  Literariéd1e Beriol}£ef' und An  {  und _ den Hebräerbrief verwendet, zeigt: um 140 stand in Rom im wesentlichen  schon unser Kanon in Geltung. Bevor diese Schriften derart verwertet wurden,  müssen sie aber bereits beträchtliche Zeit hindurch Autorität genossen haben. D. h.  aber: dieser Kanon hat schon vor Marcions Verurteilung bestanden!  Oben waren bestimmte Ausdrücke (Pleroma usw.) nicht besprochen worden. Es  fragt sich jetzt, ob sie nicht vom N. T. aus in die Gnosis hineingekommen sind  (dann hätte kein gnostischer Einfluß auf das N. T. gewirkt).  Über die Theologie des „Evangeliums der Wahrheit“ gibt Van Unnik kurze,  aber entscheidende Ändeutungen: Die Sünde wird hier nicht genannt. Das Böse  und das Verderben sind die Unwissenheit und der Irrtum (über Gott), welche im  N. T. nicht die eigentliche Ursache unserer Trennung von Gott bezeichnen.  Gott ist im „Evangelium der Wahrheit“ der Allumfassende, von dem der  Mensch nur ein Teil ist. Hinter dieser Lehre „Gott und das All sind eine einzige  Einheit“ liegt (wie bei Aristides und Justin) der stoische Gottesbegriff. Die Ge-  schichte wird ausgeschaltet zugunsten einer zeitlosen Begegnung, bei der alle Teile  zu Gott kommen: Für Jesus findet sich ein Platz, aber seine Wiederkunft wird  nicht erwähnt. Ebenso wie die Eschatologie fehlt das ethische Element, die Ich-  Du-Beziehung. Neben dem Wissen  um Gott steht nicht die Furcht des Herrn. Die  handen. Hinter der Maske ntl. Begriffe steht  israelitische Grundlage ist nicht vor  eine andere Oxdvoıa. Aber in dieser Weise ist das Christentum offensichtlich von  manchen im 2. Jahrhundert verstanden worden.  Diese Andeutungen sollen später ergänzt werden. Dann werde die Geschichte  des Dogmas und der Liturgie in der römischen Kaiserzeit in ein neues Licht treten.  Die Aufgabe eines Corpus Gnosticorum sei gestellt.  Diese reichen Mitteilungen der drei Forscher über die gnostischen Schriften von  Nag-Hammadi sind außerordentlich wertvoll und dankenswert. Sie lassen freilich  unsern Wunsch um so reger werden, bald die gesamten Texte selbst lesen zu  können. Erst dann lassen sich die Thesen beurteilen, die besonders Quispel und  Van Unnik zum geschichtlichen Verständnis dieser gnostischen Texte aufgestellt  haben. Vorläufig können wir nur einige von den Fragen andeuten, welche bei  }  jenen Thesen erwachen.  z  Weil das „Evangelium der Wahrheit“ nichts von dem kosmogonischen Prozeß  sagt, der nach den Kirchenvätern im Mittelpunkt der valentinianischen Lehre  stand, nehmen die drei Forscher an, dieses Evangelium entspreche einem früheren  Stadium der Lehre Valentins, die kosmogonische Lehre einem späteren. Reicht  diese (sich auf Tertullian berufende) Erklärung aus?  Den Verfasser des „Evangeliums der Wahrheit“ béwegt eine große Frage:  Wie kommt es — da der Vater unsichtbar und allen verborgen ist — zu seiner  rettenden Erkenntnis? Er antwortet darauf mit der Lehre von Jesus, der als der  Sohn der Name des Vaters ist. Die valentianische Lehre bei Irenäus dagegen wird  4  von einer ganz anderen Frage umgetrieben: Wie kommt es von dem guten Gott  zu dieser schlechten Welt? Zur Antwort hören wir zunächst von der Erzeugung  einer Ogdoas, dann einer Zehnheit und endlich einer Zwölfheit von Aonen, deren  letzter — die Sophia — durch einen Fehltritt Anlaß zur Weltschöpfung durch  Jaldabaoth wird. Hierbei — und das ist nun von allergrößter Wichtigkeit — wird  nicht nur ein ganz anderes Problem aufgegriffen, sondern Jesus verliert seine be-  herrschende Stellung. Er spaltet sich in Christus und Jesus, und beide gehören  nicht zu den 30 Aonen, in denen sich die Gottheit entfaltet! Nun ist das „Evange-  lium der Wahrheit“ kein unreifes Frühwerk, sondern eine von einer ganz  bestimmten persönlichen Frömmigkeit durchtränkte  und  sehr genau durch-  dachte Darstellung der Erlösung. Der Weg von ihm zu der valentinianischen  Lehre bei Irenäus wäre eine uerdßaoıs eic ÄAllo yEvos. Sollte man unter diesen  Umständen nicht die Verfasserfrage lieber vorläufig zurückstellen (auch wenn man  v
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und den Hebräerbriet verwendet, zeıigt: 140 stand 1ın Rom 1m wesentlichen
schon Kanon iın Geltung. Bevor diese Schriften derart verwertet wurden,
mussen s1e ber bereıits beträchtliche Zeıt hindurch Autorität haben
ber: dieser Kanon hat schon VOT Marcıons Verurteilung bestanden!

ben bestimmte Ausdrücke (Pleroma USW.) ıcht besprochen worden. Es
fragt sıch jetzt; ob S$1e nıcht VO Aaus 1in die Gnosıs hineingekommen siınd
(dann hätte kein yznostischer FEinflu{(ß auf das gewirkt).

Über die Theologıe des „Evangelıums der Wahrheit“ z1bt Van Unnik kurze,
ber entscheidende Andeutungen: Die Sünde wird 1er nıcht genannt, Das Böse
und das Verderben siınd die Unwissenheit und der Irrtum (über Gott), we 1Mm

nıcht dıe eigentliche Ursache unserer Irennung VO' Gott bezeichnen
(JOtt 1st 1M „Evangelıum der Wahrheit“ der Allumfassende, VO dem der

Mensch 1Ur eın Teıl ISt. Hınter dieser Lehre „Gott un! das A siınd eıine einzige
Einheit“ lıegt (wıe be1 Aristides un! Justin) der stoische Gottesbegriff. Die Ge-
schichte wırd ausgeschaltet ZUgunNsten eiıner zeitlosen Begegnung, bei der alle Teıle

(sott kommen: Für Jesus findet sich eın Platz, ber seine Wiederkunft iırd
nıcht erwähnt. Ebenso w1e die Eschatologie fehlt das ethische Element, die Ich-
Du-Beziehung. Neben dem Wıssen (SO£t£t steht ıcht die Furcht des Herrn. Die

handen. Hınter der Maske ntl Begriffe stehtisraelitische Grundlage 1St nıcht VOTLT

eıne andere VIOVOLOA. ® in dieser Weiıse 1St das Christentum offensichtlich VO

manchen 1mM Jahrhundert verstanden worden.
Diese Andeutungen collen spater erganzt werden. Dann werde dıe Geschichte

des Dogmas un der Liturgie 1n der römischen Kaiserzeıit ın eın Licht treten

Die Aufgabe eınes Corpus Gnosticorum se1 gestellt.
Diese reichen Mitteilungen der dreiı Forscher über die gnostischen Schritten on

Nag-Hammadı sind außerordentlich wertvoll un dankenswert. Sıe lassen Freilıch
UunNnsern Wounsch werden, bald die Texte selbst lesen Z.u

können. Erst ann lassen sich die Thesen beurteilen, die besonders Quispel und
Van Unnik A geschichtlichen Verständnıis dieser gnostischen Texte aufgestellt
haben Vorläufig können WIr 1L1LULX einıge VO  3 den Fragen andeuten, welche be1
jenen Thesen erwachen.

Weil das „Evangelıum der Wahrheit“ nıchts VO dem kosmogonischen Prozefß
SagtT, der nach den Kirchenvätern 1mM. Mittelpunkt der valentinianischen Lehre
stand, nehmen die Tel Forscher A dieses Evangelium entspreche einem tfrüheren
Stadıum der Lehre Valentins, die kosmogonische Lehre eınem spateren. Reicht
diese sıch autf T_ertulli\an berufende) Erklärung aus”?

Den Vertasser des „Evangeliums der VWahrheit“ béwegt ıne grofße Frage
Wiıe kommt Cn da der Vater unsichtbar und allen verborgen 1St seiner
rettenden Erkenntnis? Er ANLWOFTIeEeL darauf mi1t der Lehre von Jesus, der als der
Sohn der Name des Vaters 1St Die valentianısche Lehre be] Irenaus dagegen wırd
VOon eıner Sanz anderen Frage umgetrieben: Wıe kommt CS VO dem gyuten Gott
Z dieser schlechten Welt? Zur ntwort hören WIr zunächst VO der Erzeugung
eıner Ogdoas, annn eıiner Zehnheit und endlich einer Zwöltheıit VO AÄonen, deren
etzter die Sophıa durch einen Fehltritt Anlafß UEL Weltschöpfung durch
Jaldabaoth WI1Ird. Hierbei un das 1St 1U  — VO allergröfßter Wichtigkeit wırd
nıcht NUur eın Zanz anderes Problem aufgegriffen, sondern Jesus verliert seine be-
herrschende Stellung. Er spaltet sich 1n Christus und Jesus, un beide gehören
nıcht Da den AÄonen, ın denen sıch die Gottheit enttaltet! Nun 1St das „Kvange-
l1ium der Wahrheit“ eın unreitfes Frühwerk, sondern eiıne VO!]  3 eıner Banz
bestimmten persönliıchen Frömmigkeıt durchtränkte und sehr durch-
dachte Darstellung der Erlösung. Der Weg VO: ihm zu der valentinıanıschen
Lehre bei Irenäus ware eıne UWETAPAOLS EL AA0 VEVOS. Sollte Nan diesen
Umständen nıcht die Verfasserfrage leber vorläufig zurückstellen auch W CII iINan
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annn MIt dem Datum „140 N Chrr®* nıcht mehr operleren Önnte) un sich >
nächst mMI1t dem befassen, W as jeweıls 1n der eınen un: der andern Lehre die
lebendige Miıtte ist? Aufßerdem scheinen doch schon die Namen der nd der
12 AÄonen (ım Unterschied VO denen, welche ach Irenäus adv haer 1,1 die
Ogdoas bilden) darauf hinzuweisen, da{ß die valentinianische Lehre be1 Irenäus
eın Werk AUS eiınem Gufß ISt

FEıne zwelte Frage, auf die WIr wenıgstens noch hindeuten wollen, 1st dıie nach
dem Ursprung der Gnosıs. Nach Quispel („Der znostische Anthropos un: dıe
Jüdische Tradition“, Eranos- Jahrbuch A 1959; 195—234) 1St die Gnosıs geboren
„dUus der Auseinandersetzung des jüdischen der samarıtanıschen Menschen MIt BG*WI1ssen hellenistischen Vorstellungen“ aa 214) Dıiıeser Datz 1St zunächst rätsel-
hatt W1e sol] Aaus der Auseinandersetzung des schöpfungsgläubigen Judentums miıt
dem weltbejahenden Griechentum die znostische Weltfeindschaft entstanden seiın?
Quispel fährt fort: „AÄus diesem Kampf 1st eıne He Religion geboren, welche
sich VO Judentum un Hellenismus grundsätzlıch unterscheidet, weıl ihre Vor-
stellungen mythischer Natur sınd Dann führt ber ıcht das Zusammen-
treften Va jüdischen un griechischen Vorstellungen ZALT: Entstehung der Gnosis,sondern diese sınd 1Ur das Materıal, miıt dem sıch das Neue manıfestiert. Etwas
derartiges scheint Quispel in der Tat meınen, wWenNnn schreibt: Zein erwachen-
des mythologisches BewulfSstsein hat die biblischen Begrifte Ruach und Chokma miıt

Gehalrt gefüllt: hellenistische Anschauungen ber die Weltseele als Demiurgder Planeten und ber die Psyche un! iıhr Eıdolon 1ın der Hyle haben befruchtend
eingewiıirkt“ (a 233 Sehen WIr einmal davon ab, ob wirklich die DP>S plato-nısche Ep1ınomıis den Stoft für die znostische Lehre VO den Sıieben abgegeben hat,ob 098028 eiıne Stelle Aaus Jalkut Schimoni 1 hne weıteres als Beleg für eıne Ite
jüdische Lehre verwenden ann fraglich bleibt 1er VOT allem die Bedeutung,die dem mythischen Bewulflistsein als solchem zugesprochen wird Quispel hat dabe!1
oftensichtlich (a.a.0 233) den „Autfstand der Bılder“ gedacht der Ausdruck
1St VOonNn Scholem übernommen worden die Auflehnung die jüdischeOrthodoxie. Diese hatte den Gottesbegriff AaUuUs Sorge seine Reinheit VO allem
Welthaften, allen Bildern entleert un damıt schließlich seine Lebendigkeit gefähr-det ber eın mythisches Bewulfitsein (ım Sınne eınes Neuerwachens der Bilder)hätte, meınen WIr, och keineswegs das znostische „Neıin!“ S Welr herbei-
ühren mussen, CS hätte vielmehr (1n der Art eines Emanatıionsdenkens) die CHNSCVerbundenheit VO Gott und Welr herausstellen können. Nıcht darauf kommt e
A a { eın mythiısches Bewuftsein entstand, sondern dieses beschaften WAar.

Vielleicht hat sıch eın solches znostisches Bewulitsein Zuerst be] gzewıssenSamaritanern gerecgLt (man wırd sıch freilich davor hüten mussen, S1e unbesehen
Inıt Juden gleichzusetzen 1n Samarıen lebten auch sehr zahlreiche Heıiden!), viel-
leicht 1sSt ber die gnostische Bewegung och alter und hat INa  a NAas 1er
SCeLrOSt VO einer ‘ „ Vorgnosis“ sprechen schon manche Ausdrucksformen des
Neuen Testaments beeinflußt. Mrt 14 könnte dem Vertasser des „Evangelıumsder Wahrheit“ für seine‘ Lehre vom unbekannten Vater, der 1ur 1im Sohn erkenn-
bar wiırd, einen wıllkommenen Anknüpfungspunkt geboten haben, und Pau-
lus Phiıl 2, 9f davon spricht, da{ß (5Ott Jesus den „Namen ber alle Namen“
geschenkt hat, ann fand der Gnostiker 1er leicht eine Vorstute für seıne eıgeneLehre, da{fß der Sohn der Name des Vaters ISt.

Die 1er angedeuteten Fragen wenıge vielen! P  mogen zeıgen, welche
Fülle VO Antrıeben die Wiıissenschaft den Schriften von Puech, Quispel un
Van Unniık verdankt und W as s1e diesen Bahnbrechern der Gnosisforschung schuldet.

Münster E Haenchen
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Flesseman-van Leer: da O1 1ON and Secri ture 1: ch
L (Van Orcum’s Theologische Bibliotheek Nr XV

Assen (Van Gorcum) 1954 211 kart htl 1050}
Das Problem der Tradıtion gewınnt neuerdings VO: verschiedenen Seliten her

eın wachsendes theologisches Interesse. Dıiıe vorliegende Arbeit der 1n Amsterdam
un VOTFr allem in New-VYork (Unıon Theol Seminary) gebildeten Vertasserıin 1St
hoch wıllkommen: denn S1Ee bietet für die geschichtlich entscheidende Periode vom
Ende des Jhd.s bıs Zu Irenaus un Tertullian eine klare Grundlegung, wobe1l
die modernen systematischen Fragestellungen eıtend sind un die abweichende
römisch-katholische Auslegung immer 1mM Blick bleıibt. Die Lıteratur wırd aller-
dings 1Ur 1n escheidener Auswahl un me1ıst recht summariısch herangezogen, W 4S
Z.u bedauern ISt. ber dıe Auswertung un Zusammenstellung der Texte selbst 1St
SOrsSSam und brauchbar Das Buch oliedert sıch ın reı Teıle die Apostolischen
Väter, die Apologeten und Irenäus un Tertullian, un iınnerhalb jedes Teils
wırd jeder einzelne Autor wıeder für sıch genommen. Das Ergebnis jedes Teils
wird in einem „SJummary“” zusammengefadfst, un das: Ganze zuletzt mMiıt einıgen
systematischen Reflexionen abgeschlossen. S50 wıird die Darstellung recht breit und
nu{fß auch manches Bekannte wiederholen; ber INa findet aut dieses Weise auch
jeweıls den Stoft beisammen. Das ‚Tradıtionsproblem wiıird dabe: nıcht isoliert,
sondern mit den zugehörıgen Vorstellungen VO Geıist, Kırche, Verkündigung USW.

mA zusammengeseh en.
Die Apostolischen Väter haben das Traditionsproblem, verschieden s1e

uch seın mOgen, saämtlıch och ıcht entfaltet: S1e kennen nu die lebendige
Christusverkündigung und die Autorität des Alten Testaments, das als solchesA Christus bezeugt (und ıcht etwa der mündlıchen Tradıtion der Kırche „UNTeEr-
geordnet“ Wır In diesem Sınne wird 1gn Phil Ö, richtig erklärt, während
seine Bischofsvorstellung wohl eLWAS ZU abendländisch-autoritär verstanden Ist.
Auch für die Apologeten, die die kirchliche Lehre und Tradition nıcht als solche
betonen, bleibt das die entscheidende Offenbarungsurkunde; LLUT be1 Justin
erscheint A wesentlich als „Prophetie“. Be1 Justin WITr| auch die Apos\tolizi_gät der
kirchlichen Verkündigung eigens betont. Es WwWaAare ohl richtiger ZeWEeSCNH, ihn für
sıch stellen un: nıcht infach „die Apologeten“ subsummıieren.

Der Schwerpunkt des Buches lıegt 7weifellos im letzten eıl und besonders beı
Irenäus; bei dem das Problem „Schrift und Tradition“ beginnt. Die eigentümlıche
Stellung, die zwischen der römisch-katholischen un der protestantischen Aut-
fassung behauptet, ISt, WI1e M1r scheint, noch nıe klar un treffend heraus-

3  45 gearbeıtet worden. Irenäus kennt keine Tradıtion 1M Plural un keine, die inhalt-
ıch ber die Schrift hinausginge; ber andererselits 1st die Verkündigung der Kıirche
nıcht eLWA2 Aaus der Schrift „geschöpft“, sondern ursprünglıch gegeben und: wird VOINl

der Schrift her NUur als ursprünglıch erwıesen un bestätigt. Tertullian hat die
Ansätze be1 Irenaus fortgeführt un chärfer juristisch. wıe historisch reflektiert.
Das heifßt aber durchaus nıcht, daß eınen „klerikaleren  CC Tradıtions- un Kır-
chenbegriff besifße auch nıcht in seiner vormontanistischen Periode. Im übrigen
verwendet Tertullian W 4as beachten wichtig 1St den Begriff der Tradıtion
in doppelter Bedeutung: eiınmal 1m bisherigen Sınne für die apostolische Verkün-
digung der Kirche überhaupt un sodann erstmals auch schon 1n der spateren
Bedeutung für unterschiedliche kirchliche Anordnungen un UÜbungen, deren Be-

deutung entsprechend eingeschränkt wiıird Im übrigen entspringt auch für Tertul-
lian der Glaube och nıcht notwendigerweise us der „Schrift“ 1es 1St n eın
möglıcher Aspekt. Auch 1m Verständnis der „regula“, nach der die Schrıift Zzu

ıinterpretieren ist, steht Tertullıan noch Zanz nah bei Irenaus: die regula 1St nıcht
ü  a  ya\ B HE  A  RA  S  T  e  e  G  f  rarische  te- Un  E  Anzeigen  i  e  Z  }  }  $  7  E  „Fleésémah—vän L‘e"er: Tradition and -SVoc;ri ture  in th  e  SE  garly Chufch (VYan Goörcum’s Theologisché Bibliotheek Nr. XXVI).  Assen (Van Gorcum) 1954. 211 S. kart. hfl. 10.50.  Das Problem der Tradition gewinnt neuerdings von verschiedenen Seiten her  ein wachsendes theologisches Interesse. Die vorliegende Arbeit der in Amsterdam  und vor allem in New-York (Union Theol. Seminary) gebildeten Verfasserin ist  hoch willkommen; denn sie bietet für die geschichtlich entscheidende Periode vom  Ende des 1. Jhd.s bis zu Irenäus und Tertullian eine klare Grundlegung, wobei  die modernen systematischen Fragestellungen leitend sind und die abweichende  römisch-katholische Auslegung. immer im Blick bleibt. Die Literatur wird aller-  }  dings nur in bescheidener Auswahl und meist recht summarisch herangezogen, was  zu bedauern ist. Aber die Auswertung und Zusammenstellung der Texte selbst ist  sorgsam und brauchbar. Das Buch gliedert sich in drei Teile: die Apostolischen  a  Väter, die Apologeten und: Irenäus und Tertullian, und innerhalb jedes Teils  wird jeder einzelne Autor wieder für sich genommen. Das Ergebnis jedes Teils  wird in einem „Summary“ zusammengefaßt, und das Ganze zuletzt mit einigen  systematischen Reflexionen abgeschlossen. So wird die Darstellung recht breit und  muß auch manches Bekannte wiederholen; aber man findet auf dieses Weise auch  jeweils den Stoff beisammen. Das Traditionsproblem wird dabei nicht isoliert,  S  sondern mit den zugehörigen Vorstellungen von Geist, Kirche, Verkündigung usw.  '  n  zusammengesehen.  Die Apostolischen Väter haben das Träditionsproblem‚ so verschieden sie sonst  S  S  E  5  auch sein mögen, sämtlich noch nicht entfaltet: sie kennen nur die lebendige  Christusverkündigung. und die Autorität des Alten Testaments, das als solches  S  Christus bezeugt (und nicht etwa der mündlichen Tradition der Kirche „unter-  geordnet“ wird). In diesem Sinne wird Ign. Phil. 8, 2 richtig erklärt, während  seine Bischofsvorstellung wohl etwas zu abendländisch-autoritär verstanden ist. —  Auch für die Apologeten, die die kirchliche Lehre und Tradition nicht als solche  betonen, bleibt das A.'T. die entscheidende Offenbarungsurkunde; nur bei Justin  erscheint es wesentlich als „Prophetie“. Bei Justin wird auch dieApovolizität der  kirchlichen Verkündigung eigens betont. Es wäre wohl richtiger gewesen, ihn für  sich zu stellen und nicht einfach unter „die Apologeten“ zu subsummieren.  Der Schwerpunkt des Buches liegt zweifellos im letzten Teil und besonders bei  Irenäus; bei dem das Problem „Schrift und Tradition“ beginnt. Die eigentümliche  . Stellung, die er zwischen der römisch-katholischen und der protestantischen Auf-  fassung behauptet, ist, wie mir scheint, noch nie so klar und treffend heraus-  8  'gearbeitet worden. Irenäus kennt keine Tradition im Plural und keine, die inhalt-  lich über die Schrift hinausginge; aber andererseits ist die Verkündigung der Kirche  nicht etwa aus der Schrift „geschöpft“, sondern ursprünglich gegeben und' wird von  der Schrift her nur als ursprünglich erwiesen und bestätigt. — Tertullian hat die  _ Ansätze bei Irenäus fortgeführt und schärfer juristisch wie historisch reflektiert.  Das heißt aber durchaus nicht, daß er einen „klerikaleren“ Traditions- und Kir-  chenbegriff besäße — auch nicht in seiner vormontanistischen Periode. Im übrigen  verwendet Tertullian — was zu beachten wichtig ist — den Begriff der Tradition  in doppelter Bedeutung: einmal im bisherigen Sinne für die apostolische Verkün-  digung der Kirche überhaupt und sodann erstmals auch schon in der späteren  Bedeutung für unterschiedliche kirchliche Anordnungen und Übungen, deren Be-  ‚ deutung entsprechend eingeschränkt wird. Im übrigen entspringt auch für Tertul-  lian der Glaube noch nicht notwendigerweise aus der „Schrift“ — dies ist nur ein  möglicher Aspekt. Auch im Verständnis der „regula“, nach der die Schrift zu  Ü  “ interpretieren ist, steht Tertullian noch ganz nah bei Irenäus: die regula ist nicht  "1  S  — das formulierte Symbol, sondern der Inbegriff der kirchlichen Lehrwahrheit. Dies  _ ist eine in vieler Hinsicht folgenreiche Erkenntnis. Danach ist auch die Argumenta-  .jcioh‘ von De praescr. haer, richtig zu begr\e*nz‘en: en the puäp0rt of-De prae-  ®  f  A  N  edas tormulierte Symbol, sondern der Inbegriff der kirchlichen Lehrwahrheit. Dies

ISt eine ın vieler Hiınsicht folgenreiche Erkenntnis. Danach 1st auch dıe Argumenta-
tion von De PFacSCcrT. haer. richtig bggrenien: 9 the PurpOort of De Pr
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scrıptione 15 NOT to prove that tradition 15 superior scriptufé, but that ONe
should NOLT wıtch the heretics. think It 15 important ere be veryGenerally 1t 1s held that Tertullian iıntended cshow that the heretics
should NOLT be admitted scriptural dispute. In reality, however, he Says that S

there should be dispute whatsoever basıs wiıth the heretics, because
betore any dıspute It 15 already becided that they ATe 9 because they Aare
Ooutsıde the church. hat Tertullian in De praescriıptione deals partıcularly uıth
An NCOUNTILE the battlefield ot the SCr1PpTUures Oes NOL alter thıs fact, because
scrıpture 15 the sole of argumentatıon in atiters ot faıch“ 183

Dıie Erörterung des Verhältnisses, iın dem TIradıtion und Schrift bei Tertullıan
stehen, führt mıiıtten 1n die theologische un konfessionelle Debatte hinein. Dıie
Verfasserin meınt, dafß die römische Kırche das VO arl Barth entwortene Bild
an diesem Punkte mMIiIt Recht als einselit1g zurückweisen könne. Sıe sıeht für die
reformatorische und dıe römische Kirche ın der Bejahung der apostolischen Lehre,der Tradition und der Schrift einen gemeınsamen Grund, während erst 1ın der
Ekklesiologie die entscheidenden Differenzen begönnen. ber decken die
gleichen Terminiı hüben un!: drüben doch sehr verschiedene Gröfßen. Man sollte
die „apostolische Sukzession“ jedenfalls nıcht als ein wesentlıches Kennzeichen derwahren Kırche erklären (S 1970), wWenn INa  - eLWAaSsS Sanz anderes meınt, als der
römisch-katholische und von 1er A4us der allzemeine Sprachgebrauch seit Jahr-hunderten darunter versteht. Der historische Wert des Buches wird durch solche
Anmerkungen natürlich 1n keiner Weıise eiıngeschränkt: ıch halte seine Ergebnisseund Feststellungen ın allen wesentlichen Punkten tür richtig.

Heidelberg U, Campenhizmen

TE OS!Leonhard GOoDpEelt: Christentum und ]udehtum im ETSLECNHund Zweıten Jäbhfrhundert. Eın Aufriß der Urgeschichte der Kirche
Beıträge Zur Förderung christl. Theologie. 11 Reihe, Bafid) . Gütersloh

(Bertelsmann) 1954 Z 328 geb D
Dıe Untersuchung 1sSt Aaus der Erlanger Habilitationsschrift des 3-  Verfassers

wachsen. führrt darın die heilsgeschichtliche Forschungsrichtung weıter, die schon
Im Hıntergrund seliner Dissertation „1YpOoS: gestanden _ hat un der sıch in
der Eınleitung 1n der Nachfolge von Hofmann, Beck, Zahn, Schlater un! Schnie-
zınd ausdrück lich bekennt (S 11 Von diesem methodischen Ansatz ausgehend,wırd das Verhältnis von Christentum un Judentum 1n 1er Abschnitten behandelt:

Jesus Erster Teil:; S 30 AtrIEt nach seiınem eigenen Zeugnı1s ıcht
historisch-zufällig, sondern heilsgeschichtlich-notwendig 1mM Judentum autf“ (S 2
Cr 1St „der endzeitliche Gesandte Gottes für Sanz Israel“ (: 31 E 9 vgl EZ:

39); der indem die schriftgelehrte Gesetzesauslegung ablehnt
„Stellungnahme z seiner Person“ ordert (S 46 £.) Doch verhüllt Jesus seıne
Messıanıität VOr dem olk als Zeıiıchen der „grundsätzlichen gnädıgen Verborgen-eit der endzeıtlıchen Oftenbarung, die aber zugleıch verblendende Verhüllung tür
den Unglauben se1ın so]1“ (S 58 f} Israel ISt den eigentlıchen ınn se1ın S

Anspruches verblendet, jetert den Menschensohn A4aus (S 64 Deshalb wird
ıhm der „Weinberg“g und anderen gegeben E 68) „Israels Bund 1st
heilsgeschichtlich vergangen“; doch bleibt Israel „Volk des Bundes, ber nıcht
mehr des durch den kommenden Christus erfüllenden, sondern des durch den
gzekommenen aufgehobenen un daher . nur SC  SC ihn behauptenden der mıtıhm preiszugebenden Bundes“ 69) Am Ende des Weges Israels steht nıcht das
Gericht, sondern die Begnadigung: In Mrt E Par. Ist die „jubelnde Begrüßung
(des Christus) durch ein bekehrtes Israel“ be1 der Parusie auUsSgESaSl
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Miıt der Begrünliung der Urgemeinde durch die „Selbstoffenbarung des Auf-
erstandenen“ ( 73) beginnt die Kırche Aus der Volksgemeinde Israels heraus-

Zweiter Teıl; 71 Das gesetzesfreie Heidenchristentum wiırd aut
dem Apostelkonvent (Act 15 Gal D anerkannt und dadurch die Einheit der
Kırche A4us Juden und Heıiden garantıert 89) Indem das Heıdenchristentum
den Judaismus erfolgreich bekämpft und die Judenchristen als „schwache Brüder“
duldet un: sıch andererseıts das Judenchristentum ach dem Martyrıum des
Jakobus nach Pella zurückzıeht, |1öst sıch die Kirche gleichmäfßig VO Judentum
(S 90 Die theologische Deutung dieser Situatıon liegt als „die tür alle Zeıten
der Kırche grundlegende Lösung des Problems Christentum und Judentum“ 1m
Römerbriet des Paulus VOTI: „Christentum 1St die authebende Vollendung des
atl Judentums, der VO der Verheifßung umschlossenen Exı1istenz .unter dem Gesetz,
und wartendes Gegenüber dem nachchristlichen Judentum, em ım Streben
nach der eigenen Gerechtigkeit gegenüber der erschienenen Vollendung blıinden
olk der Verheißung, das ıhrer durch die grundlose Gnade endlich dennoch teıl-
haftıig werden sol11“ S 515 vgl 124)

Die „ausgehende apostolische un: anhebende Pla bolecie Zeıt“ 1St durch
die „wechselnde Gestaltung des Verhältnisses VO Kırche un! Synagoge“ be-
stimmt rıtter Teıil; 144 Der Vertasser efragt die altchristliche Lıite-

dieser Periode 1n der Zuordnung den einzelnen Kirchengebieten. In
Palästina werden die Vertreter des nomistıischen bzw. znostischen Judenchristen-
CLUmMs lokalisıert: Aristo VO Pella, das Nazoräerevangelıum, Ebijonitenev., dıe
Elkesaiten und die pseudoklem. A /L-Quellenschrift. Wäiährend das 1e] des „NOMI-
stischen Judaismus“ die „Erfüllung des Judentums“ Ist, besteht die Intention des
„gnostischen Judaismus“ 1n der „allerdings ungebrochenen, geradlinigen oll-
endung des Judentums SE Menschheıitsreligion“ ©) 176) Für keıne VO beiden
Richtungen 1St Jesus „die eschatologische Aufhebung des Judentums. So findet das
gesam(Tte palästinensisch-ostjordanische Judenchristentum keıin legitimes Verhältnis
u Judentum mehr  CC Die christlichen Gemeılinden Syriens (Matthäusev.,
Dıdache, Jakobus-, Judasbrief, samarıtanısche Gnosı1s, den Salomons, Ignatıus,
SYT. (GGnost1zısmus und Katholizısmus) stehen starkem Einflu{fß der S5Synagoge.
Die Eınwirkung VO paläst. Tradıtionen beinhaltet die Erkenntnis der heils-
yeschichtlichen Ablösung Israels (sSOo Mt. L819; die ber andererseıts verloren
zing (Ign. 200) In der Auseinandersetzung miıt der „übermächtig anschwellen-
en hellenistischen Gnosıs“ entsteht katholisches Kirchentum 209) Das hri-
stentum Ägyptens (Agypterevangelıum, Hebräerev., Basılıdes, Barnabasbrief,
Kerygma Petrıi) Ist „ V OIMn antıken Antısemitismus her gezeichnet“ (S 316 vgl
210); ein Vorrang Israels 1St ıhm nıcht mehr bekannt S 218 2270 R3} Der
Kampf Judentum un Hellenismus wird miıt den Waften des alexandri-
nıschen Judentums geführt (& 220) Für Rom (den „ Westen”) lassen die lıtera-
riıschen Zeugen erkennen, dafß Ort keine lebendige Beziehung ZU Judentum be-
steht (SO Markus-, Lukasev., Hebräerbr.) und die „heilsgeschichtliche Sonderstel-
lung Israels“ nıcht mehr gewürdigt 1St (S 23105 andererseits stehen lem. un
Hermas jüdischem Einflufß: Dıie „Verflüchtigung des heilsgeschichtlichen Ge-
genübers Z Alten Bund entzieht diesem Christentum die sachliche Freiheit 5En
ber der Einwirkung jüdiıscher Tradition un macht 1n seınem Wesen einem
relatıv fortgebildeten Judentum“ (S 238) Endlich siınd für Kleinasıen die johan-
neischen Schriften un! die „Presbytertradıtion“ (Papıds, Polykarp) Zeugnisse der
„heftigen aktıven Feindschaft“ der 5>ynagoge die Kirche (S 116 vgl

251
In der folgenden Zeıt vereinheiıtlicht sıch das Bild des Verhältnisses von hrı-

Stentum un: Judentum. Die Zeit der „Ausbildung der katholischen Norm:  «6 Viıer-
LEFr Teıil; 268 ff.: Markion, Valentinianer, Justın, frühkatholische Väter) 1st
eine Zeıt der „ Vereinheitlichung und Klärung“ Christentum und uden-



D  X  _ Alte Ku'che  tum treten als zwei fest voneinander geschiedene Größen auseinander. So ist für  Justin „das AT nicht mehr Dokument des Bundes Gottes mit Israel, sondern  Lehrbuch dieser wahren Philosophie  .“ (des Christentums); er erwartet daher  „für Israel auch am Ende keine heilsgeschichtliche Wende, sondern nur Schrecken  und Trauer“ (S. 288). „Aus dem Warten der Gemeinde Christi auf das ungläu-  bige Israel ist das Nebeneinander zweier in analoger Weise gesetzlich und lehr-  mäßig abgegrenzter Religionsgemeinschaften geworden“ (S. 319).  Zur Einzelkritik seien vier Problemkreise herausgegriffen:  1) Es ist bezeichnend für die heilsgeschichtliche Betrachtungsweise des Ver-  fassers, daß die Stellungnahme Jesu zum Judentum nicht als Vorgeschichte des  Problems abgehandelt, sondern daß Jesus in einer kontinuierlichen Linie gesehen  wird, die vom AT ungebrochen bis zum Christentum läuft. Das hat zur Folge,  daß einerseits die Beziehung Jesu zum AT überbewertet (das Weinberggleichnis in  Mk. 12, 1 ff. dürfte trotz Schniewind z. St. nicht von Jesus stammen)-und anderer-  seits die Selbständigkeit der Gemeindetheologie unterschätzt wird; daß das Auf-  erstehungserlebnis der ersten christlichen Gemeinde eine entscheidende inhaltliche  Bedeutung hatte, würdigt der Verfasser nicht; vielmehr bemüht er sich, die Aus-  sagen der Gemeindetheologie in ihrem Ursprung auf das „Erdenwirken Jesu“  zurückzuverfolgen (S. 99). Beides akzentuiert wohl zu einseitig den Inhalt der  Verkündigung Jesu: „Das Verhältnis Jesu zum Judentum kann  nur heils-  geschichtlich im Verhältnis zum atl. Gesetz klargemacht werden“, d. h. „Jesu  Mittlerschaft löst die Mittlerschaft des Gesetzes ab“. „Bereits die Heilspredigt des  Irdischen (ist) Selbstzeugnis“ (S. 54). Dem kritischen Einwand, der sich aus der  religionsgeschichtlichen Untersuchung der messianischen Prädikationen Jesu und  ihrer Ableitung aus der Gemeindetheologie ergeben könnte, begegnet der Verfasser  mit der Aussage, daß „die Menschensohnbezeichnung Ausdruck einer von Jesus  gestalteten Christologie ist“ (S. 57 A.3 vgl. S. 55 A.1), ohne sich im übrigen auf  eine Diskussion einzulassen. Ohne nähere Begründung gelten auch das Petrus-  bekenntnis (Mk. 8, 29 par.) und ein Kern der Leidensweissagungen Jesu als histo-  risch (S. 60) und wird die Heidenmission auf den Hinweis Jesu zurückgeführt  (S. 75) und so dem heilsgeschichtlichen Rahmen eingeordnet. Entsprechend deutet  der Verfasser das Weisheitswort Mt. 23, 39  ar. (von Bultmann Syn. Trad. 120 f.  auf die Wiederkunft der Weisheit zum Geri  &  t bezogen) auf die „heilvolle Begeg-  nung zwischen Israel und seinem Christus  als das Endziel der Wege Gottes“  und meint, dadurch die Kontinuität mit der apostolischen Verkündigung zu ge-  währleisten (S. 70.120.185). Dabei ist übersehen, daß der Entscheidungscharakter  der Predigt Jesu dieser Interpretation grundsätzlich entgegensteht, und. letztlich  nicht berücksichtigt, daß im übrigen — wie der Verfasser selbst erkennt — keine  Aussagen Jesu über eine „heilvolle Zukunft Israels“ nachzuweisen sind (S. 70 A. 3).  Zusammenfassend bezeichnet G. mit einem selbstgewählten Ausdruck die Ver-  kündigung Jesu als „die verhüllte Botschaft von der aüroßacıleia“ (S, 99). Damit  ist eindeutig ausgesagt, worin die Verzeichnung der Verkündigung Jesu und d. h.  zugleich seiner Stellungnahme zum Judentum besteht: Den Grundcharakter der  Predigt Jesu als Hinweis auf die ßaoıleia de0o0 hat der Verfasser nicht in den  Griff bekommen.  2) Die Ablösung des Christentums vom Judentum vollzog sich nicht 50 einheit-  lich, wie der Verfasser darstellen möchte. „Das dem Glaubensgehorsam entsprin-  gende Ja der Urapostel zu ihr“ (S. 315) wird man in Bezug auf den Herrenbruder  Jakobus weniger deutlich heraushören können. Zwar wird Jakobus den Quellen  zufolge „wegen seiner Gesetzestreue  . ‚der Gerechte‘“ genannt (S. 98) und auch  gesagt, daß der Herrenbruder hinter den Judenchristen von Gal.2, 12 steht (S. 91),  aber die Folgerung,. daß darin nicht nur ein formaler sondern auch ein grund-  sätzlicher Gegensatz zu Paulus zum Ausdruck kommt, zieht der Verfasser nicht  (zu S. 90 ff.). Offenbar hat eine Rückentwicklung innerhalb der Jerusalemer Ge-
Ite Kirche

etum treten als Wel fest voneınander geschıedene Gröfßen auseinander. So 1st für
Justin „das ıcht mehr Dokument des Bundes Gottes miıt srael,; sondern
Lehrbuch dieser wahren Philosophie (des Christentums); daher
„für Israel uch Ende keine heilsgeschichtliche Wende, sondern LLULE Schrecken
und rauer: (S 288) „Aus dem Warten der Gemeinde Christı auf das ungläu-bige Israel 1St. das Nebeneinander zweler 1ın analoger Weise gesetzlich un ehr-
mäfßıg abgegrenzter Religionsgemeinschaften geworden“ (S: 3192}

Zur Einzelkritik selen 1er Problemkreise herausgegriffen:
Es 1St bezeichnend für die heilsgeschichtliche Betrachtungsweise des Ver-

fassers, da{ß die Stellungnahme Jesu ZU Judentum nıcht als Vorgeschichte des
Problems abgehandelt, sondern dafß Jesus 1n eıner kantinuijerlichen Lıinıe gesehenwird, die VO ungebrochen bis ZU Christentum Aauft. Das hat ZuUur Folge,dafß einerseıts die Beziehung Jesu ZU überbewertet das VWeıinberggleichnis 1n

I, dürtte Schniewind St nıcht VO  } Jesus stammen) un! anderer-
se1ts die Selbständigkeit der Gemeindetheologie unterschätzt wird: da{fß das Auf-
erstehungserlebnis der ersten christlichen Gemeinde eine entscheidende inhaltliche
Bedeutung hatte, würdigt der Vertasser nıcht:; vielmehr bemührt sich, dıe Aus-
Sapc) der Gemeindetheologie in ihrem Ursprung auf das „Erdenwirken Jesu”zurückzuverfolgen (S 29) Beides akzentuiert oh] einselt1g den Inhalt der
Verkündigung Jesu: „Das Verhältnis Jesu ZU Judentum ann NUur heils-
veschichtlich 1m Verhältnis ZU atl Gesetz klargemacht werden“, ; Jesu
Mittlerschaft löst dıe Miıttlerschaft des Gesetzes ab“ „Bereıts die Heilspredigt des
Irdischen ıst Selbstzeugnis“ (S 54) Dem kritischen Eınwand, der sıch aus der
relıgı1onsgeschichtlichen Untersuchung der mess1anıschen Prädikationen Jesu und
ihrer Ableitung Aus der Gemeindetheologie ergeben könnte, begegnet der Verfasser
mMi1ıt der Aussage, dafß „die Menschensohnbezeichnung Ausdruck einer VO Jesus
gestalteten Christologie ISt  CC (S f A.3 vgl 55 FÜ hne siıch 1im übrıgen auf
eıne Diskussion einzulassen. hne niähere Begründung gelten auch das DPetrus-
ekenntnis (Mk 8’ 29 par.) und eın Kern der Leidensweissagungen Jesu als hısto-
risch (S 60) und wırd die Heıdenmission aut den 1nweı1s Jesu zurückgeführt
(S /5) und dem heilsgeschichtlichen Rahmen eingeordnet. Entsprechend deutet
der Vertfasser das Weiısheitswort Mt. 283 (von Bultmann >yn Trad 120
auf die Wıederkunft der Weiısheit ZU Ger1 t bezogen) auf die „heilvolle Begeg-
Nung zwıschen Israel und seinem Christus als das Endziel der Wege Gottes“
und meınt, dadurch die Kontinuität mıt der apostolischen Verkündigung
währleisten 70.120.185). Dabei 1St übersehen, daß der Entscheidungscharakter
der Predigt Jesu dieser Interpretation grundsätzlıch entgegensteht, un etztlıch
ıcht berücksichtigt, da{ß 1MmM rigen WI1e der Verfasser selbst erkennt keıine
Aussagen Jesu über eine „heıilvolle Zukunft Israels“ nachzuweisen sınd (S 70 5

Zusammenftfassend bezeichnet MmMIt eınem selbstgewählten Ausdruck die Ver-
kündigung Jesu als „die verhüllte Botschaft VO der AUTOPAaOLÄELO.“ 23} Damıt
ISt eindeut1g AausgesagtT, worın die Verzeichnung der Verkündigung Jesu und
zugleich seiner Stellungnahme ZU Judentum besteht Den Grundcharakter der
Predigt Jesu als 1NWeIls auf die Baoıhela O'  U hat der Vertasser nıcht ın den
rıft bekommen.

Dıe Ablösung des Christentums VO Judentum vollzog sıch ıcht so einheit-
lıch, wıe der Vertasser darstellen möchte. „Das dem Glaubensgehorsam entsprin-gende Ja der Urapostel iıhr (S 345} wird InNa:  —$ 1n Bezug auf den Herrenbruder
Jakobus wenıger eutlich heraushören können. Zwar wırd Jakobus den Quellenolge y seiner Gesetzestreue ‚der Gerechte‘“ geENANNT (S 98) un: auch
HCSART, daß der Herrenbruder hinter den Judenchristen VvVvon Gal Z steht S 91ber die Folgerung, . daß darin nıcht L11UTr eın tormaler sondern auch eın grund-sätzlıcher Gegensatz Paulus ZU Ausdruck kommt, zıieht der Vertasser nıcht
(ZU ft.). 'Offenbar hat eine Rückentwicklung innerhalb der Jerusalemer (30=
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Srla stattgefunden. Nachdem auf dem Äpostelkonzil eine Einigung zwischen
Heiden- und Judenchristen erzielt worden Wal, wendet sıch dem Einfluß
des akobus das Judenchristentum ZU. Judentum zurück. Das dürfte uch Au dem
Aposteldekret (Act 15 78 E erschliefßen se1n, das der Verfasser all-

merkungsweise erwähnt (S 96 1m Zusammenhang mıiıt den Mahnungen des
Paulus an die „Starken“, beim Genufß von Götzenopferfleisch ut dıe chwachen
Brüder Rücksicht nehmen (1 Kor. B O ROom. 14 Gegen cGese Einordnung
ISt geltend Zu machen, dafß die Forderungen des Aposteldekretes sowohl inhaltlıch
VO den Weısungen des Apostels scheiden „als auch tormal anders gerichtet
sind; die Bestimmungen des Dekretes gehen nıcht VO den Heidenchristen AUS,
freiwillig 5 der Liebe den Brüdern wıllen geübt“ werden (ebd.), sondern
werden VOoO den Judenchristen die Adresse des Heidenchristentums gerichtet.
Mag das Judenchristentum MITt diesen Forderungen auch nıcht bewufit eine Ge-

d setzestheologie- verbunden haben, 1St das doch de tacto geschehen, ZU mınde-

} sten wırd INd: Sagen mussen, dafß das Dekret nıcht autf dem Boden der Gefétzes-treiheit gewachsen ISt Käsemann entscheidet dieWenn Ww1e der Vertasser nach Schlatter
„Lügenapostel“ des Zzweıten Korintherbriefes 1MmM Zusammenhang miıt der Urge-
meinde stehen) sind auch hiıerın nıcht die Konsequenzen der
Judaisıerung der Urgemeinde ausgeZzOSCh worden. Die Berufung der Gegner dess Paulus auf die Jerusalemer Apostel bedeutet, dafß das jüdisch-nomistische Tradı-

e t1onsprinzıp 1n die Gemeıinde eingeführt 1St, wWw1e uch durch den 1NWe1ls aut das
„Kalıfat- des Jakobus wahrscheinlich Z machen‘' LSt.

Für die Ablösung des Judenchristentums VO Judentum macht der Verfasser
auch die Auswanderung der ‚Jerusalemer Judenchristen 1ım Jahre nach Pella
eltend (3 98.164). Doch wird INa  - die Pellatradition als Legende bezeichnen
mussen, Aaus der für das historische Geschehen nıchts olgern iSst: Die WUrs
gemeinde ‚überdauerte 1n Jerusalem die Stürme des ersten jüdıschen Aufstandes,
un: noch lange Zeıt nach den Barkochbawiırren bestand teilweise eın posit1ves Ver-
hältnis zwiıschen Judentum und Judenchristentum, W1€e die Pseudoklementinen
erkennen lassen.

Be1i der Darstellung des judenchrist!iıchen Synkretismus Palästinas stutzt sich
AA der Verfasser weitgehend auf die ÄKnNovyuarta I15700v KII eine Quellen-

schriıft des pseudoklem. Romans. Das Lehrsystem der A IL-Schrift wiırd nach den
Untersuchungen von Waıtz und Schoeps nıcht unkritisch dargeboten: Schoeps’ Ab-

des KIL wird mıt echt zurückgewl1esen (Slehnung des Gnost1izısmus
Doch 1St die Grundlage der Waitzschen Rekonstruktion, dıe Echtheit VO 111 (

Unrecht anerkannt. Nach der Dissertation des Rez (Das Judenchrıistentum in
den Pseudoklementinen, Maschinenschrift, Bonn sınd Zzur Darstellung
zahlreiche Korrekturen anzumerken: Die Lehre VO: den beiden Reichen 1St für KL

i VO  a} der Aonentheorie cheiden (zZU 25 die Erscheinungen des wahren
Propheten „vor“ Abraham un! Mose 32—34 gehören ursprünglich nıcht

172 4) die Ablösung der OpferZzu K  9 sondern ZUL Grundschrift (2u S:
durch die Taute 3948 vgl 55, nıcht LII 1st nıicht Eigenart
der K sondern einer anderen (A]J I-) Quellenschrift (zZUu PF 5) Auch
muß der Versuch VO Waıitz, A4us derK/7-Quelle Fragmente des Ebionıtenevan-

Dıie wel-gelıums erheben, als völlig gescheitert angesehen werden (Z0 S AT
terführenden Arbeıten VO: Hans Waıtz SIn großenteils nıcht benutzt worden
(sonst hätte der Vertasser icht die Syzygı Antichrist Christus auf K 7zurück-

schon Cullmann: Le probl. litter. 89,geführt; vgl Waıtz KG 1940,320 un!
Schmidt 3 9 1735 Schließlich MU: gesagt werden, dafß dem

Ungenauigkeiten unterlaufen sindVerfasser be1ı der Skizzierung des Inhaltes
(Schoeps weist auf 100 18f nıcht miıt Sicherhei KIT ZU; a4aus 18f iIsSt

der Welt g'eschaff_eng (alsonicht E entnehmen, dafß er wahre Pr9phet „der vor
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nicht präexistente) (?) Christus“ ist: Zu 172 2) das Motiv des Cal adekdes Offenbarungsträgers kennt keinen „Verlust der Uroffenbarung“ 172}
Miıt echt betont den znostischen Charakter der Jedoch sınd die

ynostischen Elemente nıcht „Prinzipien, nach denen sıch die Geltung des Gesetzes
und die Bedeutung Jesu bestimmen“; der Inhalt des esetzes bemißrt sıch ıcht
„nNach magischen Elementenspekulationen“ (S 174); vielmehr 1St die Verbindungzwischen Gnost1izıismus un: jüdischem Nomismus tür umgekehrt sehen: Die
znostische Spekulation bıldet den Hıntergrund des jüdısch-christlichen Nomismus;wırd die Syzyglienlehre VO: KIIZ-Autor 1Ur 1n der Auseinandersetzung miıtdem Antınomisten Sımon-Paulus verwertet Ratıionale Tendenzen verstärken noch
diesen tür die 1F grundlegenden nomistischen Zug abei 1St die Verwandtschaft
miıt dem „Adus der paulınischen Polemik bekannten znostizıstıschen Judaismus“nıcht nahe, W 1€ der Vertasser annehmen möchte (S. Soweit siıch AUs den
Pastoralen bzw. dem Kolosserbrief erkennen läfßst, 1St der Ort vorausgesetzteGnostizıismus <  anz anderer Rıchtung: Elementenspekulationen, ynostische Askese,Spiritualisierung der Auferstehungshoffnung UuUSW, finden sıch ıIn den nıcht.
Im besten Fall eın formales Indız für den Zusammenhang ware das sıch jeweılsaut diıe Heidenkirche richtende „missionarıiısche Pathos“ (S 175) ber die Ke-
rygmenschrift geht ıcht auf eine konkrete S1ituation e1In. Die Polemik
Sımon Magus bzw. Markion gyehört nıcht ursprünglıch den K Die Belege,die in diese Rıchtung tführen könnten, STammMen Aaus spaterer Zeıt. (Die VO
zıtierte Stelle 11 1734 wurde ErSt VO: omilisten geschaffen; auch SchoepsTheol esch des Judenchristentums 1949, Was INan Aaus den Kerygmentür die These eıiner aktuellen, nach aufßen gerichteten Polemik antühren könnte,gehört 1n Wahrheit der reın Lıterarischen Auseinandersetzung mıiıt Paulus, dieaum eine „aktuelle kirchliche Frage“ anknüpfte (zu 175)

Wenn der Verfasser seiıner Darstellung des dritten Teıles zusammen-assend erklärt: „Die einzelnen Gebiete un die erhaltenen urchristlichen Schriftendieser Zeıt ließen sıch gegenseıt1g erstaunli:ch eindeutig zuordnen“ 316), so siındauch 711 ein1ıge kritische FraC stellen. Ist die Zuordnung Nnur VOon Spat-Judenchristlichen Schritten ZU Kirchengebiet Palästina tatsächlich eindeutig; soll-
ten ıcht auch kanonische Schriften etwa das Matthäusevangelium Ort
entstanden seın? Und 1St die Lokalisierung der KIIT-Schrift 1n Palästina begründet?(Der Zusammenhang MIit dem Elkesaitismus läfßt VO anderen Gründen abge-sehen die Entstehung in Syriıen vermuten.) Dafß andererseits das Matthäus-
evangelıum 1n Syrıen entstanden 1St, 1St beweisen; auch 1n dem Palästina
nach dem Jahr War die Begegnung mit dem Heıdentum möglich (zu 180)Fragwürdig. 1St auch, ob der Jakobusbrief 1ın Syrıen geschrıeben wurde, un! derJudasbrief wırd der Benutzung der Jüdisch-apokryphen Literatur oft 1ınÄgypten ANSZESCTIZL ( Jülicher-Fascher Da{iß das Markusevangelium 1n Rom
geschrieben worden sel, 1St eine Hypothese, die ıcht durch den sprachlichen Cha-rakter des Evangeliums begründet werden ann (so 225 Rl WI1ie ülicherüberzeugend dargelegt hat J.-Fascher Besonders fraglich ISt die Ansetzungdes Johannesevangeliums 1ın Kleinasien, die Nur durch den postulierten Zu-
sammenhang mi1it der Apokalypse begründet ( 249ff).

Dı1e Beurteijlung der Eıinleitungsfragen 1sSt 1m allgemeinen durch den Vertasser
nıcht näher motivıert worden. Die Kritik versuchte zeigen, dafß die Anwendung .der Lokalmethode 1er in iıhren Voraussetzungen fragwürdig 1St nd er ıcht
ZU 1e1 gelangen ann. ber auch die vorliegende Darstellung selbst 1St 1in sıch
reich Diskrepanzen. So 1St die Lıteratur des römischen Kirchengebietes VO  -
grundlegendem verschiedenartigen Gepräge, einerseıits hne jede Beziehung ZUr
Synagoge (nach 316), andererseits ın einer lebendigen jüdischen Tra-dition stehend. Da der antike Antisemitismus die christliche Literatur Ägyptenszeıichne, 1st mındestens 1n dieser generalisıerenden Form ıne Übertreibung. Dıe
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„antijüdischen“ Aussagen des Basılıdes sind vielmehr von ‘der allgemein xnostischen
Verwerfung des Schöpfergottes Aaus 7 f interpretieren (ZU 213 Der „mächtige
relıg1öse FEinflui$“ des Judentums autf die christlichen Gemeinden Syrıens (S 316)
wiırd MIt echt hervorgehoben. (Zur Erganzung ist 188 noch der Beleg
der CAall, Apostol. Onstıt. a W, 71 nachzutragen.) Doch W

der Verfasser me1ınt, „einen VO: Palästina ausgehenden Strom eines jüdisch-christ-
lichen Gnost1izı1smus”, der dem syrischen zugrunde lıege, postulıeren FA können
( 198), 1St schon die Voraussetzung VO' paläst. TIradıtionen 1n der syrisch-
christlichen Literatur S 195 198 206 209) ıcht geklärt. Die „heftige aktive
Feindschaft“ das Judentum 1n Kleinasıen wırd aum durch die Schriften
der „Presbytertradıtion“ belegt och durch das Johannesevangelıum, ın dem die
„ Juden‘ vielmehr in erster Lintıie typologisierend für die Ungläubigen überhaupt
gesehen werden (Bultmann: Joh 593 da{fß der Evangelist die „geschichtlichen
Wandlungen (des Judentums) bewuftt berücksichtigt habe, indem die Diffe-
reNnNzen 1m jüdischen olk zurücktreten 1e4ß (S 253): ist ıcht begründet. Die De-
deutung VO] Joh Z 12,42 16,2 für dıie These eıner akuten Auseinandersetzung
der Gemeinde des Evangelısten miıt dem Judentum sollte nıcht überschätzt

2 werden. Jedenfalls 1St die ausschließliche Deutung dieser Texte auf das K ırchen-
gebiet Asıa (S 254) ıcht zulässıg.

Der Hypothese VOoO  3 der Geschlossenheit der Stellung des Christentums ZU

Judentum innerhalb der einzelnen Gebiete wırd 3308  ; 11U:  3 cht mehr zustımmen
können. Es ISt uch ıcht einzusehen, weshalb nıcht 1n eıiner Kirchenprovınz VOI-

schiedene Stellungnahmen ZUM Judentum möglıch Doctk bleibt das Ge-
samtergebn1s des Verfassers erhalten: Diese Periode stellt eıne eıt des Übergangs
1ın dem Verhältnis VO Christentum und Judentum dar.

Grundsätzliche Bedeutung hat fur das Werk (3.°s der heilsgeschichtliche Aus-
gangspunkt. Der Verfasser x1bt ZUuU Begriff keine Definition, doch 1älßt sıch
erschließen, da{fß die Heilsgeschichte Yre1ı Aspekten gesehen wird als Ver-
klammerung des mit dem A WwW1e€e 1€es VO allem be1 der Charakterisierung
der Gestalt Jesu (S 54 AA Ausdruck kommt, dıe ber überhaupt „dem
Selbstverständnis des NT“ entsprechend se1 (S 4), als Kennzeichnung
der besonderen Stellung Israels, die WAar der spat- und nach-neutestamentliıchen
Zeıt ıcht mehr bewulfßt W ar (> 200 733 TE 288 299 309); die ber noch heute
Gültigkeıit hat (vgl 124 515 315% schliefßlich 1St die Urgeschichte der Kirche
selbst „e1In Stück Heilsgeschichte“, indem 7zwischen der Botschaft und dem gCc-
schichtlichen Geschehen eiıne Wechselwirkung besteht (> 99} Allen rel Aspekten
lıegt die einheitliche Anschauung VO: eıner Kontinultät des heilsgeschichtlichen
Geschehens zugrunde, deren Genese och ber Hofmann hınaus Z.u Chr Krafft,
CocceJus bis Calvın zurückzuverfolgen 1St Es kann dieser Stelle keine
grundsätzliche Auseinandersetzung mMi1t der heilsgeschichtlichen Forschungsrichtung
geführt werden. Nur e1iın Problem sel aufgegriften, nämlich die Konfrontatıion der
heilsgeschichtlichen Forschungsrichtung gegenüber der historisch—kritischen Wiıssen-
schaft, W1€e s1e (3.°8 Buch kennzeichnet.

den„Dıie heilsgeschichtliche Forschung versucht, die analogıa historica
altreformatorischen Prinzıpien der analogıa scripturae SacTrae und der analogıa
fide; sachgemäfß einzuordnen“ (& 123 Diese VO Verfasser 1ın mißverständlicher
Anlehnung bekannte Vorbilder geschaffenen, ber nıcht definierten ermin1
wollen besagen: Die heilsgeschichtliche Forschung steht grundsätzlich . der VO

profanen Bereich ausgehenden historisch-kritischen Wissenschaft gegenüber, indem
tür S1€e nıcht „geistesgeschichtliche Hintergründe“, sondern die Aussagen der Schrift
un des Glaubens maßgebend sind vgl ebd.) Es 1St NUuUr eine naheliegende prak-
tische Konsequenz, da{fß 1U d1e „nahezu eiınem Dogma der historisch-kritischen
Forschung gewordene Unterscheidung zwıschen dem Evangelium Jesu un dem
Evangelium Vo Jesus Christus ın ihrer kritischen Intention gegenstandslos”
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wırd (S 54); enn die heilsgeschichtliche Forschung ermag 1ın der Interpre-
Ltatıon nt! Texte Sınne der Gemeindetheologie (Z Luk 50) eın
Problem sehen. Auf Grund der tehlenden kritischen Einsicht 1ST mMO$S-
N aufßersynoptische Belegstellen ZUTr Erhellung der Verkündıiıgung Jesu heran-
zuziehen (S 4 / 54 5/ 66); und liegt ebenfalls der Konsequenz des
heilsgeschichtlichen Denkens, da{fs zwischen historischen und exıistentıialen Aussagen
nıcht unterschieden wiırd 7 e © ED E 22 317 vgl F5 158 Ö.) Die
Vokabel „apostolisch“ 1ST ıcht FA ormale Bezeichnung, sondern findet als bewer-
tendes Urteıil häufig Verwendune S D7 773 2740 f 301 309 f 3171
bezeichnend die Verbindung „vollmächtiges apostolisches Wort 250 A7U) vgl
244 537 Man wiıird fragen INUSSCIL, 1e Weit derartıgze „Ergebnisse“ der heils-
geschichtlichen Forschung überhaupt noch wissenschaftlichen ınn diskutierbar
sınd Wenn der Verfasser dıe heilsgeschichtliche Methode als „kirchlich“ bezeichnen
ann (D 11) und 111 der Einleitung erklärt das Buch 11} aktuellem Bekenntnis
S11} apostolischen Wort geschrieben haben (S 14) müßfßÖte danach etzter
Konsequenz die Bestreıtung seINer Aussagen der Aaresıie enden och 1ST der
Vertasser der Durchführung des heilsgeschichtlichen Ansatzes ıcht konsequent

In der Darstellung VON znostischen un: jüdisch synkretistischen trö-
MUNSCH Z 130 ff 168 f 192 ff) weiıcht die heilsgeschichtliche Betrachtung
der religı1onsgeschichtlichen UÜberraschenderweise 1ST uch die folgerichtige Entwick-
lung, die die heilsgeschichtliche Theologie bei Lukas un Irenäus O-
nalen spekulatıven System iıcht ausgeführt (vgl 2728 304) Gewifß
hätte die Einheitlichkeit des Buches —&  NCNH, WE der Vertasser dem heils-
geschichtlichen AÄAnsatz treu geblieben der doch WEN1SSTIENS mehr SYSTEMA-
tisch sachlichen Gesichtspunkten gefolgt W are 50 ber ergıbt die Analyse der
altchristlichen Literatur PE Thema CI verwirrende Fülle VO Einzelheiten die

aller systematisıerenden Bestrebungen der Darstellung unübersichtlich
bleibt und der INa vergeblich nach Behandlung der jüdischen Beeın-
flussung einzelner Sachgebiete, W 16 der kırchlichen Verfassung, Lıturgie us  <

vgl 1Ur die Anmerkung 149 D: sucht.
och IMMU: be] aller Kritik ZeSagtl werden, daß Werk bleibenden Wert

als umfassende Materialsammlung besitzt und sıch durch B1 vielseitige Benutzung
der HeUVuekrehN Lıteratur auszeichnet Wieweit aber der Leser darüber hinaus aus
dem Buch Nutzen ziehen wird entscheidet sıch wesentlichen SC1HNET Stellunge-
nahme der heilsgeschichtlichen Konzeption des Vertfassers

Loccum Strecker

arl Andresen Le2o8s und Nomos Dıe Polemik des Kelsos
W K u Arbeiten ET Kirchengeschichte 30 . “ S a Berlın
(de Gruyter) 1955 111 416 brosch
hıs verYyY earned book 15 penetratlıng analysıs ot 0)81° of the IMOST tascına-

Ung characters of the early : Christian per10d. 'To make one WaYyY cthrough 15

travel INOTEC than abbath dayıs }OUINCY an NOLT only PDETSCEVETANCE but
CYQUIDMENT;); much of the Koetschau’s LEXT
of Urıiıgen and Bader’s edition of Celsus, NOL merely tor verıfication but tor
intelligibility. But it the author oes NOL hiıs readers an: 15 inclined be
FEDELTILL1OUS, there ATIC rewards aıd tor those who endure the en! He 15

others who ave laboured the same field, includıng the Present
VIiewer who ı15 olad profit by pertınent CT41E1C1SI He has Iso had AaCCeEeSS

the unpublished dissertatıon ot Schröder; such CILAaL1lONS as
from ı whet the for INOTE.

The INalıl thesis depends D detaijled development of the insıght otf
Wifstrand that the leıtmotıv ot Cel_sus the ANCIENT reliz10us an philosophical

11*
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tradition, hallowed by Centfurıes of 5 and the of supernatural beings,
but corrupted notably by the Jews An 10 1above all by the Christians. He
differs from the Swedish scholar hıs 16 W that Celsus’ preface extended NOL

merely from but tar and the AappCarance of the Jewish
interlocutor: thinks that IMOSLT of the fragments BL COMNNEC trom thıs
preface. Hıs ArgumentTs ere tall short of CONVICLION; thınk INOTre likely that
14—27 represeNt fr om longer discussıon Celsus and that Origen
broke off DE because he Sa that Man y of the themes would later.

The identification of the words sed by Celsus allusıve passages where
Orıgen Oes NOL SIVC straight mattier of NOTOTF10US dıifficulty has
1L1OL sed Bader without checking this tor ımself; and has z00d on 1, 21
(PP 11—12 An IM4; 49 (p 172) It 15 P1ICy that Aat 74 he aCCEDEIS Bader’s
UNNECESSAaCY aın mistaken emendation of VIL, He INAaYy ell be right ı D-
Ung Schröder’s deduction trom IIE Da that Celsus mentioned NOL only Ascle-
P1us but Iso Apollo (cT Celsus VII,; an VIIL, 45) But 15 Iso possible
that the predictions of the Pythian oracle ATC draggved 1 ere by Orıgen for the
siımple reason that he INCOTrpOFrate the ready--made Epıcurean polemic
AaQalnst Delphı (attested ı Venomaus), and MUuUsSt bridge the Lransıtıon this
from Asclep1us’ healıng miracles which, without such Cransıtlı1ON, the polemiıc
would NOL be relevant. Much less probable ATre hıs claıms tor IY (p 13)y
111 (p 14), Fr 43 (p 26) 111 FE (P 14) 44 34 (p 18 VIII 53 and

(p 21) At VII 37 (pp he 15 rightly sceptical of Bader’s ASSUMPD-
LLOoN that Celsus had made close study ot 11 Cor but st111 ACCEDEIS hıs VICW
that 1020 r In W as used by Celsus describe the Christian Aargu-
IMent defence of the fresurrectii10n. The parallel ı Justin (Apol I’ 19), z00d,
anı signıfıcant 1 the lıght of his subsequent argument. But the phrase 15 buried
by Orıgen INOSAalC of Pauline allusions, and 15 closely kın to Janguage
such 4S he hımselt ses elsewhere that hard bel1ıeve this 15 NOLT JUSt Orıgen

hıs WN. The speculatıon (p . 325 that when the Jew AappeCars L 78
Urigen IN 15€ - CN - $ cene dialogue style, 15 AELFACLIVEe

When all 15 taken 1NIO ACCOUNT, 1T doubtful whether STEITENUOUS eftorts
force urther fragments OUuUt of the LeXT ser10usly ad anything VeLrLYy significant.

On the other hand, venfiure thınk that he IN1SSCS ON!  4') ımportan' indirect
fragment latent IL, B where Orıigen the charges (a) that Jesus kept
all the Jewish law, (b) that he W as O!  9 deceıtful, and profane. Orıigen’s
cur10usly embarrassed reply, anı 1 particular his tell-tale appeal the Paulıne
princıple of being ‘all things all men COr 7, 22 betray that Celsus MUST
ave Put the awkward ESTLION:! If Jesus’ 1iNfentıi0nN W as abolısh the Mosaıc
law, Was 1L NOL deceittul of him keep ıt? (Shades ot Hermann Samuel
Reimarus

HX However, concerned ıth weightier atters than the Ffeconstruction of
Celsus, and the greater Dart otf the book 15 devoted CW: questT10NS of SurpaSs-
SINS the elucıdation of Celsus philosophical an religi0us SYySTemM and
his relation earlıer Christian apologetic. On the latter Nn' he PCISUASIVC,
on the former he ı15 IMPTreSSIVE but less CONVINCINS.

‚Celsus’ tradıtiıon of Logos and Nomos, theological belief Aan! religi0us
3 9 values which ave ome OoOWNn from divinely ins_p}red authorities of the

golden ABC, an ave been plagiarısed an misunderstood by Judaism and Chris-
Canıty. Under these LW eads, Lreats the subject schematically, perhaps LOO
much S but the charge that he 15 makıng Celsus’? mınd tıdy his OWN,
he Ca least reply that from thıs standpoint the intelligible As

coherent‘ whole strongly opposed the suggest1on that Celsus ı15 muddle-
headed PETSON, half-baked and half-educated mind, slavishly dependent upon
doxographic handbooks an sımilar SsSOUrCes.

A0  A
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(Here perhaps he does less than Justice the debate on rationalıty in animals,78—99, hıch 15 so unnecessarıly long that It looks uncommonly ike Aa SOUFCE);thıs oes NOT INnecan that Lt 15 SCISSOFrS an paste.) The Alethes Logos 15 the workof independent anı orıgınal controversıalıst, who NOLT only knows how pickholes 1n the Christian posıtion, but 15 posıtıve and CONstructiıve thinker, actobscured by Urıgen who 15 X10US FCDTESCHL hım A4s purely de_str_u_ctive an:negatıve the motıive 15 explicit 1n I  9 57) his orıgıinalıty 15 SCCI1 his CONCEDPLhistory lıying force, Z1Vving sanctıon Logos and Nomos. ‚Seine (se-schichtspolemik gründet S1 uf eine grundsätzliche Geschichtsbetrachtung für diedas Phänomen der Geschichte einem konstitutiven Element des Denkens SC- <worden ISt (p 303) The influence behind this 15 NOT Miıddle Platonism, butChristian apologetic, anı 1ın partıcular Justin Martyr whose work Celsus 15wrıting reply. The est Part of this book 15 the demonstration that expoundhıs Logos 2 Nomos Celsus ses WCAaDONS torged 1n the Christian arsenal. Thatthe Christians tound their ArSumentTts turned agalnst themselves 15 nNOt iındeed
nNe iıdea (e. the remarks of den Boer, Visilcxe C  ristianae I’947 157 1n artıcle wıth hıch ın other 1t 15 admittedly very hard

COINE terms). But It has NOL een argued ıth such force detail before.Here A„’s only fault 15 understate his Cadse. On the other hand, he
OVverstate Celsus? self-consciousness about history. He writes of hiıs ‚Geschichts-logik‘, ‚Geschichtssystematik‘, clearcut ideas from hıch It 15 possıbleargue, and Lreats LOgoOs and Nomos Aas precıisely defined CAannOTL
escape the feeling that this 1S PDUut the mMa  $ into straightjacket. Is It rigidthis? Or has the question een wrongly formulated?

The tundamental 1ssue ın the e ] 15 the poss1bility of TE VE-latıon_ in history. The debate turns the doctrine of God, especially the
notion of reedom 1n God What Celsus objects C 1n short, 15 the Jewish-Christian ıdea of God busy, interfering deı1ty (L 1) I and I, Y 2Thıiıs 15 rejected LW antithetical grounds; It 15 precluded the One hand bythe unbridgeable gulf between the God who 15 beyond being AanN! the order ofthis world of becoming, and the other hand by the incompatıbility of such
intervention with the idea of providence. The Christian God CannoOt be fittedInto scheme either of transcendence ot immanence. And It 15 under thelatter head that Celsus’ appeal the relig100s tradıtion of the Past 15 be
understood. The Christians triıed defend the incarnatıon by appealıng thedoctrine ot divine providence. But tor Celsus 1t 15 precıisely because providencetakes genera]l and unıversal Cafte of earthly things that the particularıity ot the
iNncarnation 15 impossible. Hence his remarkable anxıety to assert that the quan-tity of evıl 1n the world 15 constant NS and 29} Hence Iso Origen’s anxıety

FrCDreSCNHNT Celsus as Epicurean who disbelieves ın providence. It 15 fromthis polnt of 1e W that have doubts whether A.’s question 15 quite correctlytormulated. He thinks, for example, that Origen sımply dıd NOLT understandCelsus’? theory of history (pp- 373—92). But Origen 15 NOT be treated ıf
Were modern iıstor1an tor whom ‘*tout comprendre. L  est COUuUt pardonner’.He 15 writing refutation, an INUST all keep his OPDPDONECNLTL. at 1m s  Drlength. He WOUuU be failıng ın hıs duty his readers ıf he SaVve them theimpression that Celsus had strong ase. And the theological problem needs

VC brought into relation ith his treatment of divıne proviıdence anı reedom 1n
OÖratıone 5: {5.),; where he Aargues agaınst those who, accepting divine

provıdence, took this belief ımply necessitarıan VIeW of the world No
treatıse of Origen 15 mMore revealıng Ot his doctrine of God, and It 15 eloquent

>testiımony that these quest10ns were NOLT alien his mınd.
In an y event, enough has een saıd c<how that this ıs ordinary book,and thatv 1ts author has made distinguished contribution to subject of
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complexity. f 1$ book NOL only for speciaiist students of patrist1cs, but tor
all concerned ıth the perennıal problems of the relatıon between Athens and
Jerusalem aın of the natfure and grounds ot Christian beliet.

ChadwickCambridge/England

Heılınz Kraft Kaıser Konstantıns religıöse Entwicklung
Beriträge AAA hıistorıschen Theologıe, 20.) Tübingen (Mohr) 1955 X) 789

brosch 29.40
Even 1n antıquıty Constantıine’s relig10us beliefs WeIC keenly debated, an

the discussıon cshows sıgn of relaxıng. hıs book 15 1n part concerned wıth
the dust-cloud raıised by Gregoire (whose Op1in10ns AT decisı vely rejected), but
the author has hıs OW independent contribution make, aın hıs book 1s ot
value 1n 1tSs OW) right. hat ne attitude 1n the emperor’'s relıg10us polıcy 15

from 312 onwards 15 faırly clear. But what-. inward psychological [_)ro€e;s
l1es behind chıs external fact? siımple explanatıon 1n of ‘conversıion‘ 15

COO amb1gu0us be satisf! yıng, but 1t MaYy be less naıve regard Onstan-
tine’s relıgıon ASs INEIC diabolical cleverness. believes that the emperor’s etters

d reveal gradual development 1n appropriz_ttir;g Christian beliefs an attıtudes.
hat such development occurred 1S prior1 probable But Ca  - It be verıfıed
from the actual documents? hıs 15 the fundamental question raised by chiıs book,
and the ANSWEeI yıven 15 only partially satisfactory. For 1T 15 OIlC thıng AsSsentTt

theI in broad, general 5 an quıite another be convinced ın
detail that 15 NOL readıng iıNto the more than they actually SaYyı The
method of the book Oe€s nNOL £acılitate such verıficatıon S1iNCe the author 71 VeSs
1n the SE part the general inferences drawn from the documents an in the
second part translatıons of the relevant One MUST therefore read the book
ın LW places OILC And much of the 15 all VeELIY ell untıl the
reterences AL examıned The translatıons (PP 160—272) ATe valuable and ın
eftect constıtute ımportant 1n interpretation ot SOTINEC extremely difticult
Ocuments. But the reader who Aat each pomint 1n the the
author’s speculatıve reconstruction of Constantıne’s development wiıth the

which IT 15 claimed be based MaYy ask whether does NOT know MmMOTre

about the emperor’s mınd than the seem justify. Moreover, It 15 distur-
bıng that the letter the councıl of Arles, et rel Zz10S d, appCcals

embarrassıng the thesıs that elaborate argumen‘ 15 NECESSACY CNY its
authenticıty 1n its present form (PP 185Z201 for alternatıve V1eW $ Journal

”7 heof Ecclesiastical Hıstory D, 1954, 104) On the other hand 33 .

ofters original and interesting defence of the authenticıty of the Donatıst
appeal for Gallıic judges, ogamus Best of all, perhaps, 15 the analysıs

disclosed 1n the letter the church of Nicomediaof Constantıne’s theology A

an iın the long, theatrical letter Arıus, and the suggest10n that the Janguage
has ItSs explanatıon ın the Hermetic writings. It 15 unlıkely that the eMPCTOI
stood alone 1n thıs kind of syncretism, and lıght 15 thus thrown upON beliets
hıch MUST ave een widely held thıs peri10d.

Perhaps there 15 LOO much hypothesis iın thıs book, but 1t 15 tar from dull
and, provided that cautıon 15 exercised, mMaYy be warmly commMended.

ChadwickCambridge/England

Eberhard Bruck Uber ömisches Recht 1m Rahmen der Kul-
turgeschichte. Berlın (Springer) 1954 VIEL 168 S: 19.60
Eın Fehler dieses ausgezeichneten Buches, das die deutsche gelehrte Welt mit

Forschungen bekannt macht, die Bruck 1n der Zeıit se1ınes Exils unfer-
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NOoOMmMMen hat, 1st sein 7Titel. Das zentrale Interesse, das Vert seit seiınem érs‚ten
Buch ber „Die Schenkung auf den Todestall“ (1909) ımmer wıeder beschäftigt
hat, 1St der Zusammenhang VO echt un! Tod; und diesem Problem sınd auch
die TEL ersten und, WwW1e uns scheint, bedeutendsten Autfsätze dieses Buchs gew1d-
HGE Z wel weıtere befassen sıch mit der Gesinnung des Gebers beı der Schenkung,
und führen 1n diesem Sınne Brucks ursprünglıches Thema weıter, un allein der
letzte ber „Caesarıus VO Arles un die Lex Komana Visigothorum“ weıcht VO!
dieser Linie ab

Eın oberflächlicher Denker möchte daraus den Schlufß zıehen, dafß sich mithın
Spezlaluntersuchungen auf einem Randgebiet handele, die eın allgemeineres

Interesse aum beanspruchen könnten. Von der Froschperspektive Aus ware das
ohl richtig, da in unserer Gegenwart ıcht 11UT dıe Religion, sondern auch der
Tod und die Verfügungen, die hervorragende Persönlichkeiten ber ihr Ver-
mOgen treffen, AT reinen Privatsache gemacht worden sınd. Kaum finden sıch
noch Reste früherer Anschauungen, W 1e eLtWwW2 die Rubrik „Wılls an Bequests”
englischen Zeıtungen. Hätte der Aufsatz in Brucks Buch ber „Das Jus
Imagınum un: die Consecratıo Imperatorum“ keinen weıteren Erfolg als en, mOg-lıchst viele Historiker darauft aufmerksam machen, da{fß N sıch bei dieser Ver-
drängung des Todes 1n den Privatbereich eine CO Entwickelung handelt,

ware bereits 1e] tür e1In besseres Verständnis antiker Quellen S  CN.
Verf hat jedoch 1n diesem Autfsatz WweIit mehr geleistet. Der Auftfsatz 1St eine

ylänzende Illustration der These, da{f sıch deutliche Wechselbeziehungen 7zwıschen
Politik und Metaphysik nachweisen lassen.1 Diese Beziehungen hat Vert. miıt dem
Begriff der Propaganda erklären unternommen. Denen, die bereit sınd, sıch
der „Staatsbegräbnisse“ der NEUETEN Vergangenheıt erinnern, wiıird diese Er-
klärung einleuchten, und insofern als Ma  3 alleın VO  - der praktischen Politik her
urteılt, 1St S1E zutreffend. Der Jurist als Vertreter einer praktischen Wissenschaft
kann miıt ıhr auskommen : zweiıtelhaft 1St aber, ob sıch der Hiıstoriker M1t ıhr
alleın zufrieden geben dart Begreiflıch 1St C5S, Wenn das römische Kaısertum AuUus

Propaganda-Rücksichten dem 145 ımagınum, dem echt der Nobilität, be1l Irauer-
zugen die Bilder der Vortahren mitzuführen, abgeneıigt WAal, aber schwerlich lafßt
C555 sıch aus den Quellen erheben, da{f der Brauch ZU weck der Propagandaeingeführt WAar, der da{fß ihn die römische Arıstokratie dafür autrecht erhielt.
Wıiıeviele der wenıge der Zuschauer mOögen die durch die Masken Dargestellten
erkannt der VO: iıhren Taten gewußt haben? Das ULUOVUMEVOS TOUG SAUVTOÜ ITOO-
yovovc? spielte 1ın der attıschen 3 w1e 1n der römischen Rhetorik eine Rolle; in den
Leichenzügen der römischen Arıstokratie möchte Rez dennoch keine schweigende
Rhetorik sehen.

Der zweıte Aufsatz, die schwiıerige Interpretation VO: Cicero, de leg.11 192271
betreffend, der Lesern dieser Zeitschr. terner lıegen INas, löst eine Frage, die seit
der Zeit Savıgznys die Juristen beschäftigt un: Mommsen und seıne Schüler
iıhrer übertriebenen Vorstellung VO Vertall der römischen Religion geführt hat.
Verf. bemüht sıch erweısen, da{fß die Gutachten der We1l VO ( icero ANSC-griffenen Scaevolae hınsıchtlich des Unterhalts der Familien-sacra durch die rben
der andere durch einen Todestall Bereicherte die Aufrechterhaltung der
MmMIt Hilfe zıvilrechtlicher Konstruktionen bezweckte und nıcht, W1e Cicero be-
hauptete, Auswege eröffnete, dieser Verpflichtung entgehen. Der Beweıs ist.

C „Unsterblichkeit und Politik im Römerreıich“, Theol Zeitschr. Basel 1L,
1946, 418
Andokides, Myst. XX1.
Gr Jost „Das Beispiel un Vorbild der Vortahren“ (1936) i193; aut
109 die arıstokratische un demokratische Verwendung des Topos dargestellt
wırd
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wie Rez. ylaubt, gelungen. Offen bleibt die Frage, ob i  iceros Beschwerde durchpraktische Erfahrungen, die 1n seıner Miıtwelr gemacht hatte, gerechtfertigt der
reiner Ausdruck seiner Abneigung die Juristen WAAar. Angesichts der Re-lıgionsreform, dıe Augustus durchzuführen CeZWUNgen War, halten WIr das Ersteretür wahrscheinlicher. Insotern kann de leg.11 1901 als Zeugnıis tür den Verfallder römischen Religion Ausgang der Republik dienen.

Nur 1n einem Eınzelpunkt weichen WIr VO der Ansıcht des Vert ab, WeNnNn
25 behauptet, „die Dpontifices besaßen kein 145 edicend: WI1e die Prätoren“.

Was die Eınschränkung „WIl1e die Prätoren“ besagen soll, weıiß Rez. nıcht, daJa das 145 edicend: nıcht auf die Prätoren beschränkt WAar. Das Zeugnis Tertul-lıans 1n seiner bekannten Polemik den römischen Papst Callistus * macht
CS ber klar, dafß der pontifex MAXLSMUS eın 1U$5 edicend: hatte: Pudic audıoet1am edictum eS$se propositum guidem peremptorium: Pontifex scılıcet AXLMUSe DISCO pus episcoporum edicıit etc.® Diese Polemik verlöre ihre Pointe, WeNn das
14$5 edicend: dem pontifex AXLIMUS gefehlt hätte. Freilich War 1m Jh.der Kaıiıser pontifex MAXLIMUS, ber CS 1sSt unwahrscheinlich, dafß sıch damals erstdie Befugnisse des pontifex AXLMUS erweıtert hätten.

Von entscheidender Bedeutung für die Geschichte der frühen Kiırche 1St wıederder dritte un umfangreichste Aufsatz ber „Die Stiftung für die Toten 1mRecht, Relıgion un politischen Denken der Römer“, liegt doch 1n der Idee derStiftung nıcht alleın, W1e WIr glauben, der Schlüssel dem Problem der Ver-mögensfähigkeit der Kırche 1m Römerreich, sondern zumindest nach katholischerLehre ZU erstän N1s des Wesens der Kırche überhaupt. Es 1St Ja bekannt,daß die Einsetzungsworte ELS TV EUNV AVAUMVNOLV, Kor. SA 24; 2 '9 1nVerbindung mit dem Stiftungsgedanken des hellenistischen Rechts stehen: un dieKenntnis dieses Materiıals Ist darum für den Patristiker VO  ; hoher Wiıchtigkeit.®Der Aufsatz zerfällt 1n Tre1l Kapıtel, VO:!  3 denen das ber die religıiösenGrundlagen römischer Stiftungen, das zweıte VO:  o ihrem „rechtlichen Mechanismus“und das dritte un! letzte VO  - ihrem Verhältnis ZUr politischen Ideologie handelt.Es versteht sıch VO'  3 selbst, daß die Fülle des Materials selbst 1n einem umfang-reichen Aufsatz nıcht vollständig vorgelegt werden kann:;: ber Verf hat MmMi1tgroßer Gewissenhaftigkeit ausgewählt, un miıt einer Ausnahme scheinteın wesentlicher Zug aus dem Biıld der römischen Stiftungen tür ote tehlen.
eW1sse Bedenken rheben sıch 1mM Zusammenhang miıt der Feststellung desVerf (48), dafß Stiftungen für die Toten aut lateınischen Inschriften erst se1itAnfang des Jh testzustellen sınd.? Verf schliefßt daraus, daß sıch derGebrauch ErSt selit nde Jh 1m Westen eingebürgert habe, fast 400 renach seinem Aufkommen 1m hellenisierten ÖOsten. Dieser Schlufß ISt prekär. Aufden Zutfall des Inschriften-Alters darf iNnan nıcht zuvıel geben, und die These (49),dafß bis ZU' Ende der Republik der Totenkult der römischen Nobilität freiwilliggeleistet worden ware, 1st anfechtbar un! reicht ZUur Begründung dieses Zeitan-

Satzes nicht aus. Selbst wenn an nämlich miıt dem Vert (95 Nn. 11) annımmt,daß das Eingreifen des Ato maıor als Zensor (184 a Ch.) eine Ausnahme ge-sel, un da{fß seıne Behauptung, Vernachlässigung der ware eın Ka-pıtalverbrechen, nıcht zutraf, mu{fßß Inan damit rechnen, daß die auctoriıtas desPontifikats grofß War, die Belastung der Erbschaft miıt den effektiv

Wır folgen d’Alös, L’Edit de Calliste (1914)Be Röm. Recht bei Tertullian
nıchts beigetragen.

un: Cyprian (1230) 128 n d; hat ZUr Sache
Dabe:i ‘ist unwesentlich, daß Verf., der 61 VO: den Stiftungen ın memorıamhandelt, auf diesen Zusammenhang nıcht eingegangen ISt.

7 Auf 48 n.3 1St ın der ersten Zeıle 107 C nıcht s Zzu lesen. Derselbesınnstörende Fehler findet sıch auch auf 110



e
Al Kirche

machen, sodafß VO! Freiwilligkeit kaum die ede Se1IN konnte. ber selbst
ANSCHOMMECN, die Nobilität hätte rreiwillig die auf sich S  IN  , hat
do: Verf (69) richtig festgestellt, dafß dıe Stiftungen für Tote ı anderen Kreısen
ıne Rolle spielten als die republikanıschen S4  ‘9 un: das verbietet einender-
artıgen Rückschlufß. Literarıische Quellen, W 1€e Plin. 111111, Epist A 18 (87), aber
uch Cicero de leg 11 19221 sprechen für I höheres Alter. Wır können namlı
teststellen, da{fß die Stiftungen für Tote den Totenkult zıvyılen des
sakralen Rechtsschutzes stellten, Iso gerade das E worüber Cicero sıch be-
schwerte, der reilich die soziologischen Zusammenhänge nıcht berührt hat

Rıchtig bemerkt Vert (353; dafß der hellenistisch-römische Totenkult der Stift-
Lungen als C111 einheitliches Phänomen bewerten SCI, da die römischen Stif-
tungen auft Kezeption des hellenistischen Brauchs eruhten (89 Seine haupt-
sächlichste Erklärung für iıhr Aufkomme aber, das Mifßtrauen die Erben
(57 X scheint.. allzu pessimistisch. Es 1ST doch wohl fragen, ob enn überhaupt
C1ine allgemeıine sıttlıche Verpflichtung der Erben ZU Totenkult bestand. War
dafür nıcht C1INeE SCWISSC Seßhaftigkeit der Familie die Voraussetzung? Vert (96
macht selbst daraut aufmerksam, da{(ß die Stifter der Regel den
arrıves gehörten, die kaum Vater, geschweige enn Grofßvater un oft pn  pn
5  9  CNUS auch keine Leibeserben hatten, Freigelassene un! dergleichen. Das War der
Grund, da{fs SIC ben Totenkult „stifteten“; wobel der Personenkreis der
Kultgenossen durch Verfügung vonTodeswegen festzulegen WAar. Damıt geht denn
auch ZUSAMMECN, da{fs, W1e Vert. (72 {f.) MMILTt echt betont, die Fortsetzung des
Kults ı weıtem Maße VO der fides un! religi0 der Bedachten abhängig, da{fß die
Bedachten die Fiduziare der Verstorbenen 5 die ebenso freiwillig der
unfreiwillig handelten W 16 die die erhaltenden Familien der republikanıschen
Nobilität.

Hıer 1U  - kommen WITr der Stelle, dem ert eine Unterlassungssünde
begegnet 1ST, weıl sıch allzu sehr auf das unzulängliche Buch ber Juristische

ersonen VO Schnorr VO Carolsteld { verlassen hat Verft 1ST 5 CeNtIgaANgECN, dafß
die gesamte Entwickelung des römiıschen Vereinswesens den Totenkult ZU Mıt-
telpunkt hatte.19 Diese Tatsache 1ST nıcht allein für die Juristische Bewertung der
Stiftungen tür die Toten vVvVon Wichtigkeit, sondern auch für die Entwickelung der
Vermögensfähigkeit der Kirche, dennder von Tertullian für die rechtliche Cha-
rakterisierung der Kirche gebrauchte Ausdruck corpus *} wırd für die den Toten-
kult feiernden Gruppen häufig verwendet, daß INa  ; iıhn Aast als technisch
ansehen kann I wird lel' Famılien (Dıg Just 195 $ ‚2 Ulpian), Grup-
PCNH VO:  3 Freigelassenen (ibid 1438 Scaevola), collegia un! sodalitates aNnSC-
wendet un: überbrückt die Schwierigkeiten, die sıch bei „natürlıchen Personen
als Empfänger VO!]  > Stiftungen“ S ff} ergeben. Diese natürlichen Personen
erscheinen ann als nıchts anderes als die Curatores solchen COTrDUS, denen
die echnisch bezeichnete tutela sepulcri iübertragen war.!? Eın solchee Stellungber hatte auch der Spatere römische Papst Callıstus SC1NEeEMM Vorgänger

A  B
Verf. hat ZWAaT, a1, auf de leg I1 1924 VerwWIıiesCNH, diesen Zusammenhang
ber nıcht beachtet.

Schnorr Va Carolsfeld, esch JUrFIıSL. Person (1993) Diese unkritische
Quellensammlung kann nützlich Nnur bei Heranziehung der alteren Lıit. verwer-
tet werden.
Marguardt-Wiıssowa, Röm StaatsverW., ut! (1885) HE 1472 n. 3

11 C# Ztschr. Sav Stiftg. T O: 299 ft.
12 Ct Marquardt-Mau, Privatleben der KOömer, ufl (1886) I 369 n

rn
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170  Üiifefaflfiséhf'é Ber1chte und Anzeigen  Zephyrin eingenommen.!® An dieser Stelle ist mithin die Arbeit Cies \ferf. ergän-  zungs- und berichtigungsbedürftig.!*  Die vierte und fünfte Abhandlung interessieren den Kirchenhistoriker nicht  allein ihres Zieles wegen, das Eindringen des in 2. Kor. ix. 7 ausgedrückten  Gedankens, „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb“, in die Pandekten Justinians,  Dig. Just. xlix. 5.1 pr., nachweisen zu wollen, sondern auch wegen der Art der  Beweisführung. Verf. behandelt hier nämlich eines der brennendsten Probleme  der modernen Exegese, die relative Bedeutung hebräischer und hellenistischer Ele-  mente in der Entstehung des christlichen Dogmas so, wie es behandelt werden  muß: an Hand eines höchst instruktiven Beispiels. Es ergibt sich dabei (104 f.)  ,  daß zwar die Selbstlosigkeit bei. der unentgeltlichen Zuwendung schon in der  Torah, Exod. xxv. 2, stark betont wird, daß aber das fröhliche ( a06s) Geben erst  aus der hellenistischen Ethik eingedrungen ist, und zwar schon in Prov. xxii. 8a (LXX)  ,  ein Satz, der im Hebräischen fehlt. Freilich ergeben sich, vom Verf. zu wenig  beachtete, Schwierigkeiten bei dem Versuch, diese Forderung hellenistischer Ethik  zu lokalisieren. Deutlich wird einerseits (106 ff.), daß sie nicht aus Aristoteles  stammt; deutlich ist andererseits (109), daß sie sich bei Cornutus xv, ed. Lang. 20,  5 ff., als stoische Lehre vorausgesetzt findet. Wenn wir aber sehen, daß sich weder  Üo06s noch apgdıns in Arnims Fragmenten .der älteren Stoa finden, so werden  wir an der Bezeichnung „stoisch“ zweifelhaft, auch wenn Seneca (109f.) in benef.  II ähnliche Ansichten vertritt.!> Das „fröhliche Wohltun“ ist anscheinend ein  Theologumenon, das Wort iAaodınc ein Praedikat der Gottheit. Dies Theologu-  menon ist nach dem Vorbild der Griechen — sapiens homo benificus post Deum  sagt Sextus — in der hellenistisch-jüdischen (Sir. xxxv. 11.) wie in der rabbini-  schen Literatur vermenschlicht worden (112f.). Die kirchliche Lehre hat Pauli  Mahnung nur langsam aufgenommen. Spuren in der Didache (113), bei Barnabas  und Hermas, der mand. x, 3, 1 wenigstens das Wort ia0öTNSs hat (114), und  Irenaeus sind vorhanden, aber selbst Clemens Al. hat in Quis dives wenigstens  das Wort 24005 nicht verwendet (115). So erscheint es uns zweifelhaft, ob  aegyptische Papyri, die Schenkungen £0volac &vexa verzeichnen (116), christlich  beeinflußt sind.!® Auf sicherem Boden stehen wir erst bei Johannes Chrysostomus,  der ausdrücklich auf den paulinischen Spruch als Maßstab der Wohltätigkeit ver-  wies (119).  Dem römischen Charakter war dagegen Unentgeltlichkeit zuwider.. Ciceros und  Senecas AÄusserungen, die das Gegenteil zu besagen scheinen, sind nur als Echo  oder Übersetzungen griechischer Stimmen zu bewerten, auch wenn man sich der  generellen These gegenüber reserviert verhält: „Auf weitere Kreise übten die  Stoiker jedoch keinen Einfluß aus; die führenden Politiker blieben mit wenigen  Ausnahmen, ebenso wie die Massen, vom Stoizismus unberührt.“17? Zutreffend ist  ı3 E. Caspar, Gesch. d. Papsttums I (1930) 38.  *4 Bedenklich zumal ist Verf. These (98 n.), daß die neuen Schichten ln anı  lien-Vereine gründeten, kam doch gerade am Ende des 2. Jhdt. die Sitte auf,  gemeinsame Gräber mit dem Familien-Namen zu bezeichnen. Marquardt- Wisso-  Wa, Op. Git. 11 134.n. 3:  15  Wir finden auch in den Sententiae Sexti  occasiones donorum perquire etiam  cum labore.  16  Kann man denn annehmen, daß heutzutage ein kommunistischer Notar in  Frankreich oder Italien Ausdrücke aus K. Marx, Das Kapital, in seiner Ur-  kunden-Praxis verwenden würde?  -  Freilich waren die Philosophen meist in der Opposition, aber es waren doch  gerade die Stoiker, von denen G. Boissier sagt (L’Opposition sous les Cesars,  6. Aufl., 1909, 97): „Aussi n’Etait-ce pas des orateurs que se mefiaient les C6sars;  les philosophes leur &taient plus suspects, et ils les regardaient comme les veri-  tables ennemis de l’empire.“
Litergrische Berichte un Anzeıgen

Zephyrin eingenommen.1ä An dieser Stelle 1St mıthin die Arbeit des \ferf. ergän-
ZUNSS- un berichtigungsbedürftig.!

Die vierte und fünfte Abhandlung interessieren den Kırchenhistoriker iıcht
alleın iıhres Zieles 9 das Eindringen des 1n Kor. 1 ausgedrücktenGedankens, „Eınen tröhlichen Geber hat (Csott lıeb“, 1n die Pandekten Justinians,Dıg Just lix B Pr., nachweisen wollen, sondern auch WE  ( der Art der
Beweisführung. ert behandelt 1er nämlı:;ch eınes der brennendsten Probleme
der modernen Exegese, die relatıve Bedeutung hebräischer un! hellenistischer Fle-

1n der Entstehung des christlichen Dogmas 5! W1e behandelt werden
MUuU: Hand eines höchst instruktiven Beispiels. Es ergıbt sıch dabe; (104 {f-)da{( War die Selbstlosigkeit bei der unentgeltlichen Zuwendung schon 1n der
Torah, Exod D s stark betont wiırd, dafß ber das fröhliche (£A0.006) Geben EeErSsSi
AUS der hellenistischen Ethik eingedrungen 1St, un WAar schon 1n Prov X11. ]
eın Satz, der 1mM Hebräischen tehlt reilich ergeben sıch, VO ert wen1gbeachtete, Schwierigkeiten beı dem Versuch, diese Forderung hellenistischer Ethik

lokalisieren. Deutlıch wırd einerse1its (106 fE3: dafß S1e nıcht Aaus Arıstoteles
STAMMLT ; deutlich 1St andererseits (109), dafß S1ie sıch be1 Cornutus A ed LAng: 2 9fl 9 als stoıische Lehre VOTFauUSgESETZT findet Wenn WIr ber sehen, da{( sıch weder
[Ä0006 och LAQOOTNS 1ın Arnıms Fragmenten er alteren toa finden, werden
WIır der Bezeichnung „sto1sch“ zweifelhaft, auch WenNnn Seneca (109 E In beneft
[ 1 aAhnliche Ansıchten vertritt.!5 Das „Tröhliche Wohltun“ 1St anscheinend eınTheologumenon, das Wort LÄQOOTNS eın Praedikart der Gottheit. Dıiıes Theologu-ISTt nach dem Vorbild der Griechen sapıens 0OMO benificus pDost Deum
Sagı Sextus 1n der hellenistisch-jüdischen (Sır D S Q 14°) W1e 1n der rabbinı-
schen Liıteratur vermenschlicht worden 4412 f Die kirchliche Lehre hat Paulı
Mahnung 1U langsam aufgenommen. Spuren 1N der Dıdache bei Barnabas
und Hermass, der mand Äy S wenıgstens das Wort LAQOOTNS hat und
Irenaeus sınd vorhanden, aber selbst Clemens hat iın Quis dives wenı1gstensdas Wort [AQ4005 nıcht verwendet So erscheint N un zweifelhaft, obaegyptische Papyrı, die Schenkungen EUVOLAG EVEXC verzeichnen (116), christlichbeeinflußt sind.1% Auf siıcherem Boden stehen WIr EeTrST bei Johannes Chrysostomus,der ausdrücklich auf den paulınıschen Spruch als Mafistab der Wohlträtigkeit Ver-
Ww1es (1192

Dem römischen Charakter WAar dagegen Unentgeltlichkeit zuwıder. Ciceros undSenecas Ausserungen, die das Gegenteıl besagen scheinen, SIN Nnur als Echoder Übersetzungen yriechischer Stimmen bewerten, uch WenNnn INan sıch dergenerellen These gegenüber reserviert verhält: „‚Auf weıtere Kreise übten dieStoiker jedoch keinen Eıinflufß dusS; die tührenden Politiker blieben mıiıt wenıgenAusnahmen, ebenso W1e die Massen, VO StO1Z1smMUuUS unberührt.“17 Zutreftend 1St
Caspar, ‚esch Papsttums (1930) 38

14 Bedenklich zumal 1st Verf These (98 Nn.); daß die Schichten kei-ne Famı-lıen-Vereine gründeten, kam doch gerade Ende des Jhdt die Sıtte auf,gemeınsame Gräber mıit dem Famıiılien-Namen bezeichnen. Marquardt- Wisso-
W Git H4, 134 N.

15 Wır tinden auch 1n den Sententiae Sext1 OCCASLONES donorum perquıre et1am
CM labore.

16 Kann INnan enn annehmen, daß heutzutage eın kommunistischer Notar 1ınFrankreich der Italien Ausdrücke Aaus Marx, Das Kapıtal, ın seiner Ur-kunden-Praxis verwenden würde?
Freıliıch die Philosophen meı1st 1n der ÖOpposıtion, ber C5 do!gerade die Stoiker, VO: denen Boissier Sagt (L’Opposıition SOUS les Cesars,Aufl., 1909, 97) „Aussı n’etalit-ce pas des que meflaient les Cesars;les philosophes leur etaient plus UuSPEeCTIS, ıls les regardaient les veri-tables ennemıi1s de V’empire.“
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aber, da{ß [1All den großen urısten Hädrians, Salvius Julianus, schwerlich einer

Philosophen-Schule un: den „stoischen“ Zusatz 1n Dıg Just xl1ıx SE Pr schwer-
lıch iıhm wird 1n dıe Schuhe schieben können. „Propter nullam alıam CAUMSAaM facıt
G AaM UL liberalitatem, AL munificentiam exerceat”, 1St 1n der TIat eın Stück Jo-
hannes Chrysostomus 1ın den Pandekten. Die Unmöglichkeıit, diese thische Forde-
IUNg hne weıteres ZUT Grundlage der Juristischen Entscheidung ber die Gültig-
eıt VO Schenkungen machen, hat ert In den etzten Abschnitten des Aut-
SAatLzes ausgeführt; un! dıe vergeblichen Anstrengungen die 1n Mittelalter und
euzeıt 1n dieser Hınsıcht gemacht worden sind, hat 1n der Geschichte VOIINnN

„Gespenst des röhlichen Gebers“ dargestellt.
Kirchlicher Eıinflufß auf die spätrömische Gesetzgebung, diesmal 1mM W esten, IST

der Gegenstand des sechsten Autfsatzes „Caesarıus on Arles un: die Lex Romana
Visigothorum“, der sıch 1n diesem Sınne sachlich die beiden vorhergehenden
anschliefßt. Im Gegensatz ber dem rein moralischen Einflufß, der dem Johannes
Chrysostomus zuzuschreiben Wadl, stellt ert fest, da{fß (aesarıus Zustande-
kommen der Lex Romana Visigothorum als Politiker beteiligt WAar.

Neuere Untersuchungen haben gezelgt, da{ß die Kommissıon Alarichs E
dem 1M Frühjahr 506 die Lex erlassen wurde, 1n einem ihrer wichtigsten Bestand-
teile, den Sententiae Pauli, keinerlei Veränderungen TSCHOMMCN hat ert
schließt daraus aut die Hast mit der, ur7z VO dem Zusammenbruch des W Eestit-

gotischen Reıiches, diese Gesetzgebung durchgeführt wurde.18 Den Grund für den
Erlafß der Lex sıeht Vert. richtig in der inneren un: iußeren Schwäche des West-
goten-Reichs. Militärisch den Franken unterlegen, suchte Alarıch I weniıgstens die

Ar  ArSpannung 7zwıschen arıanıschen Goten un katholıschen ROömern beseitigen,
mal Chlodwig Z „Glaubenskrieg > die Ketzer“ autfriet Darum

Alarıch die Einberufung des Konzıils VO Agde un! erliefß die Lex Romana
Visıgothorum.

Caesarıus VO Arles War Vorsitzender auf dem Konzıl 1m September 506; ber g  R
1m Wiınter ZUT Zeıt der Vorbereitung der Lex, betand sıch 1ın Staatshaft
1n Bordeaux dem Verdacht des Hochverrats. Unzweiftfelhaft 1St aber, dafß
Geıistliche der Lex beteiligt Das ergibt sıch Aaus iıhrem Einführungs-
gesetz,!9 eınerseılts die Kommıissıon durch adhiıbitis sacerdotibus nobilibus DLELS
bezeichnet wird, andererseıts die Annahme der Lex durch venerabılıium ep1scOopo-

adsensus vermerkt wird Daißra vel electorum provincıalıum nOsSirorum
Caesarıus dıesem adsensus hınzugezogen wurde, 18t aufßer Frage; da{ß auf
die sacerdotes et nobiles 211 bei ihren Beratungen eingewirkt hat, 1St wahrschein-
lich Vert hat das kırchliche Interesse der Katholiken der Auswahl der 1n dıe
Lex aufgenommenen Konstitutionen des Codex Theodosijanus dargetan. Caesarıus
Einwirkung dagegen könnte 1Ur durch einen Vergleich der der Kommissıon SCc-
hörigen ınterpretatıio MmMIt den Schritten des Caesarıus erwiesen werden, un diesen
Beweıs hat Verf. ıcht angetreten. Was ert gegeben hat, ISt eine ylänzende
Schilderung der historischen Sıtuatiıon, 1n der dieses höchst bedeutende Gesetz, das S
von der Forschung ungebührlich vernachlässıgt wırd, zustandekam.

Das Buch schlie{fßt mi1t einer „Erinnerung Theodor Mommsen“”, un! dart
SESART werden, dafß seın Wert für unseTe Zeıt zuma]l auch 1in der Anwendung der
kritischen Methode Mommsens besteht Vert efolgt durchweg den heute leider
ıcht mehr selbstverständlichen Grundsatz, klar auszusprechen, W as weißß,

un W as nıcht weılß
EhrhardtHeywood, Lancs

Mıt Recht? Dıie Kommission vab Ja ıhre interpretatio bei; auf deren anerkannte
Flüchtigkeit ISt der sich richtige Schlufßß gründen.
Wır zıtleren nach s Savıgny, esch Röm 11 (1816) 38



Be ı C1Vljite‘r‘a/ris&i
Richard Honig: Beifräge A Entwicklung e Kirchen.

! Göttinger Rechtswissenschaftliche Studıien, Heft 12) Göttingen(Schwartz Co.) 1954 62 kart. 5.6'  O©
In der vorliegenden Schrift sınd Tel Abhandlungen vereinıgt un iın deutscher

Sprache veröftentlicht, die 1n englischer Sprache tür dıe Anglıcan Theological Re-
1e W vol XXV, DE, S e verfaßt worden TenNn Das Nıicaenum unddie Gesetzgebung der Kaiıser des vierten Jahrhunderts, 10—29 TE Das SOge-
annftfe Vıkariat VO Illyricum, 30—45 111 Leos Einfluß auf dıe kirchen-rechtlichen Novellen Valentinians HE: 46—62 Die Themen welisen autf Pro-blemkreise h.  in, deren Bewältigung für das Verständnis der Beziehungen VOKırche un Staat 1m spätantiken bzw frühbyzantinischen Zeıtalter VO besondererBedeutung ISt. Es darf daher egrüßt werden, daß der Vert miıt behutsamerKritik den Zugang den Quellen erschliefßt und 1n unmıiıttelbarer BeschäftigungMIt den ın Frage stehenden Texten seine Argumentationen ableitet. Die Wertit-vollsten Ergebnisse dieser hne gyroßen wıssenschaftlichen Apparat dürchgeführtenUntersuchungen sınd allerdings durch die dem Verf unbekannt gebliebenen For-schungen anderer Gelehrter bereits ermuittelt worden:;: obwohl HOUusFte Arbeitenweıterzuführen vermochten, soll nıcht aufßeracht velassen werden, da{fßsdie heutzutage leiıder weithin neınander getrennNten Eınzeldisziplinen uche1 günstıgen bibliothekarischen Verhältnissen oft un: lange ö ihre eıgenenWege gehen, hne die der anderen beachten. rof. Honig 1St ber schon 1933urch das natıonalsozialistische Regıme CZWUNgen worden, Deutschland Ver-lassen; dafß ıhm daher für seine „Abhandlungen überwiegend englisch-amerikanischeLiteratur un 1L1LUr vereinzelt deutsche Arbeiten ZUr Verfügung standen, verstehtsıch VO selbst“ (S 9) S50 1St durch eın beklagenswertes Geschick die wı1ıssenschaft-liche Begegnung miıt Caspar, Schwartz, Ensslın, Kiefßling, Lietz-
INAann, Voigt NUur einıge Namen NneNNen verhindert worden.

Im Kapitel wırd das Verhältnis der ftrühen Kırche ZU: Staat: ihre Rechts-persönlichkeit un: ihre Unterwerfung die Aufsicht des Staates behandelt.Besondere Beachtung verdienen die AusfühIuNnsecn ber die endgültige Praägungdes Reichskirchengedankens durch Theodosius Gf.; dessen Konstitution CUNCTIOSpopulos (Cod Theod XVI 1, „die Glaubensformel den Schutz derRechtsordnung stellte un den Bürgern das Bekenntnis ihr ZiUT: Pflicht machte(D hne Kenntnıiıs VO:  } Enßlins wiıcht!ger Abhandlung ber „Die Religions-polıtik des alsers Theodosius Gr. (Sıtzungsber. Bayr. Akad Wiıss. Phil.-Hist Kl Jahr 1953; 2 stiımmt miıt iıhm darıin überein, da{ß dieser DBESECTZ-geberische Akt des alsers ın Glaubenssachen (Ensslin) nıcht miıt der spatererfolgten Taute 1n Verbindung ebracht werde darf Andererseits verteidigt1n Anlehnung Gothofredus die VO  } Ensslın energısch abgewehrte Vermutung,dafß der Bischof Acholius VO Thessalonike „5y Ja der rogator” derKonstitution SCWESCH seiın musse. Die Wechselbeziehung zwischen dem VvVvonX seinem Gottesgnadentum durchdrun Kaiser nd dem ıhm „huldigenden“ Kon-zıl VO  3 Konstantinopel 381 1St miıt
terisiert. einigen treffenden Formulierungen gut charak-

A Im TE Kapıtel 1St das „SOSCHNANNLTLE Vikariat von Illyrıcum“ Gegenstand eineseindringlichen Quellenverhörs. Die These, dafß „Illyricum nıemals eın eıl desPatrıarchats on Konstantinopel war”, dafß vielmehr „das illyrische Episkopat alseigenständige un unabhängige Körperschaft“ auch VO Rom aus anerkannt wurde,überrascht zunächst durch ıhre _ apodiktische Schärtfe. bestreitet jedoch nicht,daß die „Päpste Illyricum als eıl des westlichen Patrıarchats beanspruchten“, undentfernt sich damit nicht allzu weiıit VO: der Auffassung Caspars, der sıch e1n-gehend mıt der „Eıgenart der Zwischeninstanz beschäftigte, welche Thessalonike
ü  E zwischen Rom un dem ıllyrischen Episkopat zu bılden bestimmt War (Gesch

A
Papstt. 2ur Iéritik ‚der ıIn der Thessalonischen Sammlung überlieferten

\

SE A



x

Briefe zwar H. bei, ist es Fall
A  O  X  gbesonders bedauern, daß ihm die Bemerkun spars über V„allge_meineUmprägung VO westöstlichen |Bezie}:1ung_esx auf Terminologie undAn-

sd3aqungsyveige des Zeıtalters der päpstlichen Dekretalen nıicht a1e
wärtig SC1MH konnten. Freilıch: das letzte Wort dem umsf£trıttenen "Thema
5lag auch Casp ohl nıcht ı Sınn; deshalb könnte die vorliegende
Abhandlung allenfalls a anresceh, den Fragenkomplex noch einmal
untersuchen un! umtassend monographisch behandeln vgl die bei Bihlmeyer-
Funk-Tüchle, Kirchengesch. AD Liıteratur, die unberück-
sichtigt 1e

Das letzte Kapitel soll Leos Einflufß aufdie kirchenrechtlichen Novellen
Valentinians A4 veranschaulichen. HHierüber findet man bei Caspar und ueIr-

dings beıi Klingenberg (Papsttum un! Reichskirche beı Leo GE Ztschr.
Savigny-Stiftung Reä1tsge_s_etz,y Kanon. Abt. MK AT {19521; v  )

reichere Be ehrung.Die notwendige Korrektur dem VO. geteilten
Urteil ber die Kapitulatıon der staatlichen Gewalt vor dem päpstlichen Supre- B
matie-Anspruchhat Ensslin i leider n beachteten Autfsatz ber S

„Valentinijans 1ir NovellenXNund VO 445“ (Ztschr. Savigny-Stif-
Lung, Roman. Abt LVII H537 367—378) vorgeschlagen.

Zur. Einführung die Problematik der Beziehungen von Kirche un! Staat iı
üchlein l1enste anlieten; aber auch er eIgENL-der Spätantike kann das

ıchen Forschung werden einıge Anregungen vermittelt.
ONN Straub
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V M1ttelalter*  Ratxjamnhs: DeE-Corpore et‘Sanzuıne Domaınıi. Texte &tabli  d’apres les manuscrits et notice bibliographique par. J. N. Bakhuizen  van den Brink (  Z  —  Verhandelingen der koninklijke Nederlandse Aka-  demie van Wetenschappen Afd. Letterkunde, NR LXI, 1) Amsterdam (North-  Holland Publishing Comp.) 1954. 140 S. brosch. hfl. 7.50.  Das vorliegende Werk bietet nicht nur den kritischen Text (31—61) an Hand  der eingehend beschriebenen (3—30) 6 erhaltenen Handschriften, sondern fügt  noch, was vielleicht das wertvollste ist, eine ziemlich eingehende Geschichte dieses  theologischen Traktates bei (62—128), in der sich der ganze Eucharistiestreit des  16.—17. Jahrhundert in charakteristischer Weise widerspiegelt. Nicht nur die  schwierigen Begriffe, sondern ebenso die theologische Tiefe dieser Untersuchung  wurde immer wieder Anlaß zu den verschiedensten Deutungen: Symbolisten wie  Realisten haben sie für sich in Anspruch genommen. Um nur die wichtigsten Daten  zu nennen: Der Mönch Ratramnus hat die Schrift um 844 eigens für Karl den Kahlen  verfaßt; 1051 wurde sie irrtümlich für ein Werk des Skotus Eriugena gehalten,  auf dem Konzil von Vercelli verurteilt; 1531 zum erstenmal in Köln von Johan-  nes Prael, wohl aus humanistisch-historischem Interesse, gedruckt und sehr bald,  vor allem von den Calvinisten in der Schweiz und in Holland aufgegriffen, immer  wieder aufgelegt, in den Eucharistiekämpfen des 17. Jahrhunderts vor allem in  Frankreich und in England, dann eifrig und in sehr freier Weise übersetzt, um als  alter Zeuge des calvinistischen Symbolismus vorgestellt zu werden. 1566 nennt sie  Sixtus von Siena eine bloße Fälschung des Oekolampadius, und die Echtheitsfrage  wird in der Folgezeit eifrig ventiliert, bis 1680 Mabillon berichten kann, daß er  in einem Kodex des Abtes Heriger des Klosters Lobbes aus dem 10. Jahrhundert  in einer Schrift des 9. Jahrhunderts dieses Werk des Ratramnus zusammen mit  seinem anderen Traktat über die Prädestination gefunden habe. Die Deutung des  Werkes blieb kontrovers bis in die Gegenwart, wie der Herausgeber in der Conclu-  sion (129—134) noch zeigt: J. Bach etwa oder A. Nägle deuten Ratramnus im  realistischen Sinn, während Geiselmann in ihm einen Symbolisten sieht. Dem  Herausgeber noch unbekannt ist, daß angeregt durch Geiselmann und Adam, neuer-  dings J. F. Fahey versucht (vgl. Schol. 28 [1953] 622), durch den platonisch-neu-  platonischen Teilhabegedanken die schwierigen Begriffe und Bilder des Ratramnus  wieder realistisch zu deuten. — Seine eigene Ansicht faßt Bakhuizen (132) in die  Worte: Il n’est donc pas question d’une conception de m&moire purement sym-  boliste chez Ratramne. On peut dire que, d’un bout A l’autre, son trait& comment  Videe du sacrament d’une facon spirituelle mais non symboliste, r&elle mais non  grossiere, positive mais non materielle. Um den Reichtum der theologischen Ideen  dieses Traktates sichtbar zu machen, stellt der Herausgeber eine lange Reihe von  zusammengehörigen oder synonymen Begriffen und Bildworten aus der Eucharistie-  lehre des Ratramnus zusammen, die zeigen kann, daß die herkömmlichen Gegen-  satzpaare Augustinismus-Aristotelismus, Symbolismus-Realismus nicht genügen, um  die Lehre des Ratramnus gültig kennzeichnen zu können. Ratramnus ist ein eigen-  ständiger, theologisch tiefer und christlich frommer Denker und das, worum es  ihm geht, ist nichts Geringeres als die Geschichtlichkeit im Mysterium, die in der  Karolingischen Renaissance neu gesehen wurde (vgl. A. Kolping, Amalar von Metz  und Florus von Lyon: ZKTh 73, 1951, 424—464). Der neue kritische Text, der  sich meist an die älteste Handschrift aus dem Kloster Lobbes hält, kann in c. 69  (44 Anm. 30) an Hand der Handschrift eine interessante, spätere Abänderung  eines „non“ in ein „nunc“ wieder korrigieren und so die Meßopferlehre des karo-  lingischen Theologen wieder verständlich machen, worauf der Herausgeber selbst  (134) hinv?feist. Als Schönheitskorrekturen seien genannt: S. 40 Z. 3 lies nos statt  \  ©V M1ttelalter*  Ratxjamnhs: DeE-Corpore et‘Sanzuıne Domaınıi. Texte &tabli  d’apres les manuscrits et notice bibliographique par. J. N. Bakhuizen  van den Brink (  Z  —  Verhandelingen der koninklijke Nederlandse Aka-  demie van Wetenschappen Afd. Letterkunde, NR LXI, 1) Amsterdam (North-  Holland Publishing Comp.) 1954. 140 S. brosch. hfl. 7.50.  Das vorliegende Werk bietet nicht nur den kritischen Text (31—61) an Hand  der eingehend beschriebenen (3—30) 6 erhaltenen Handschriften, sondern fügt  noch, was vielleicht das wertvollste ist, eine ziemlich eingehende Geschichte dieses  theologischen Traktates bei (62—128), in der sich der ganze Eucharistiestreit des  16.—17. Jahrhundert in charakteristischer Weise widerspiegelt. Nicht nur die  schwierigen Begriffe, sondern ebenso die theologische Tiefe dieser Untersuchung  wurde immer wieder Anlaß zu den verschiedensten Deutungen: Symbolisten wie  Realisten haben sie für sich in Anspruch genommen. Um nur die wichtigsten Daten  zu nennen: Der Mönch Ratramnus hat die Schrift um 844 eigens für Karl den Kahlen  verfaßt; 1051 wurde sie irrtümlich für ein Werk des Skotus Eriugena gehalten,  auf dem Konzil von Vercelli verurteilt; 1531 zum erstenmal in Köln von Johan-  nes Prael, wohl aus humanistisch-historischem Interesse, gedruckt und sehr bald,  vor allem von den Calvinisten in der Schweiz und in Holland aufgegriffen, immer  wieder aufgelegt, in den Eucharistiekämpfen des 17. Jahrhunderts vor allem in  Frankreich und in England, dann eifrig und in sehr freier Weise übersetzt, um als  alter Zeuge des calvinistischen Symbolismus vorgestellt zu werden. 1566 nennt sie  Sixtus von Siena eine bloße Fälschung des Oekolampadius, und die Echtheitsfrage  wird in der Folgezeit eifrig ventiliert, bis 1680 Mabillon berichten kann, daß er  in einem Kodex des Abtes Heriger des Klosters Lobbes aus dem 10. Jahrhundert  in einer Schrift des 9. Jahrhunderts dieses Werk des Ratramnus zusammen mit  seinem anderen Traktat über die Prädestination gefunden habe. Die Deutung des  Werkes blieb kontrovers bis in die Gegenwart, wie der Herausgeber in der Conclu-  sion (129—134) noch zeigt: J. Bach etwa oder A. Nägle deuten Ratramnus im  realistischen Sinn, während Geiselmann in ihm einen Symbolisten sieht. Dem  Herausgeber noch unbekannt ist, daß angeregt durch Geiselmann und Adam, neuer-  dings J. F. Fahey versucht (vgl. Schol. 28 [1953] 622), durch den platonisch-neu-  platonischen Teilhabegedanken die schwierigen Begriffe und Bilder des Ratramnus  wieder realistisch zu deuten. — Seine eigene Ansicht faßt Bakhuizen (132) in die  Worte: Il n’est donc pas question d’une conception de m&moire purement sym-  boliste chez Ratramne. On peut dire que, d’un bout A l’autre, son trait& comment  Videe du sacrament d’une facon spirituelle mais non symboliste, r&elle mais non  grossiere, positive mais non materielle. Um den Reichtum der theologischen Ideen  dieses Traktates sichtbar zu machen, stellt der Herausgeber eine lange Reihe von  zusammengehörigen oder synonymen Begriffen und Bildworten aus der Eucharistie-  lehre des Ratramnus zusammen, die zeigen kann, daß die herkömmlichen Gegen-  satzpaare Augustinismus-Aristotelismus, Symbolismus-Realismus nicht genügen, um  die Lehre des Ratramnus gültig kennzeichnen zu können. Ratramnus ist ein eigen-  ständiger, theologisch tiefer und christlich frommer Denker und das, worum es  ihm geht, ist nichts Geringeres als die Geschichtlichkeit im Mysterium, die in der  Karolingischen Renaissance neu gesehen wurde (vgl. A. Kolping, Amalar von Metz  und Florus von Lyon: ZKTh 73, 1951, 424—464). Der neue kritische Text, der  sich meist an die älteste Handschrift aus dem Kloster Lobbes hält, kann in c. 69  (44 Anm. 30) an Hand der Handschrift eine interessante, spätere Abänderung  eines „non“ in ein „nunc“ wieder korrigieren und so die Meßopferlehre des karo-  lingischen Theologen wieder verständlich machen, worauf der Herausgeber selbst  (134) hinv?feist. Als Schönheitskorrekturen seien genannt: S. 40 Z. 3 lies nos statt  \  ©
Mittelalter‘

Ratxjamnhs: JS Corpore ET Saneuıne Domauını. Texte etablı
d’apres les manuscrits e notıice bıbliographique Par. Bakhuizen
W den BTrinKk ( Verhandelingen der konıinklijke Nederlandse Aka-
demie Va  - Wetenschappen Afd Letterkunde, XE Amsterdam (North-Holland Publishing Comp.) 1954 140 brosch hfl 750
Das vorliegende Werk bietet nıcht LLUTr den kritischen Text 1—61) Hand

der eingehend beschriebenen (3—30 erhaltenen Handschriften, sondern fügtnoch, W ds vielleicht das wertvollste ISt, eıne zıiemlich eingehende Geschichte dieses
theologischen TIraktates bei (62—128), ın der sıch der N} Eucharistiestreit des
IOSET Jahrhundert 1n charakteristischer Weiıse wıderspiegelt. Nıcht L1UTr die
schwierigen Begrifte, sondern ebenso die theologische Tiete dieser Untersuchungwurde immer wıeder Anlafß den verschiedensten Deutungen: Symbolisten w 1e€e
Realıisten haben S1Ee für sıch ıIn Anspruch SCHOMMECN. Um 19888 die wichtigsten Daten

NEeCI11NeEN: Der Mönch Katramnus hat die Schrift 544 e1gens für arl den Kahlen
verfafßt: 1051 wurde s1ie iırrtumlıch für eın Werk des Skotus Eriugena vehalten,auf dem Konzıiıl VO Vercell: verurteıilt; 531 um erstenma]l 1n öln VO Johan-
1ES Prael, ohl A4aus humanıistisch-historischem Interesse, yedruckt nd sehr bald,
VOT allem VO: den Calvınısten 1 der Schweiz und 1n Holland aufgegriffen, ımmer
wıeder aufgelegt, 1n den Eucharistiekämpfen des Jahrhunderts VOT allem ın
Frankreich un in England, annn eiıfrig und 1ın sehr treier Weıse übersetzt, als
alter Zeuge des calvınıstischen 5Symbolismus vorgestellt werden. 1566 s1e
S1ixtus VO S1iena e1nNne blofße Fälschung des Oekolampadius, und die Echtheitsfragewırd 1n der Folgezeit eifrig ventiliert, bıs 1680 Mabillon berichten kann, dafß
in einem Kodex des Abtes Heriger des Klosters Lobbes Aaus dem Jahrhundertın eıner Schrift des Jahrhunderts dieses Werk des Ratramnus ZUSammMmer mıt
seinem anderen Traktat ber die Prädestination gefunden habe Die Deutung des
Werkes blieb Ontrovers bıs in die Gegenwart, W1e der Herausgeber 1n der Conclu-
S10N —13 noch zeıigt: Bach eLW2 der Nägle deuten Ratramnus 1m
realistischen Sınn, während Geiselmann 1n ihm einen Symbolisten sieht. Dem
Herausgeber och unbekannt ist, dafß durch Geiselmann und Adam, NeuUeT -dings Fahey versucht (vgl 5  — 25 1953 622); durch den platonisch-neu-platonischen Teilhabegedanken die schwierigen Begriffe und Bilder des Katramnus
wıeder realıstisch f deuten. Seıine eigene Ansıcht taßt Bakhuizen 132) 1n die
Worte: H D  ‚est donc pDas question une conception de memoire SEboliste che7 Ratramne. (In PCeuUtL ıre QUEC, &’un Out l’autre, So traıte COMMEeNT
L’1d:  ee  E du Sacramen une facon spirıtuelle maa1s NO symboliste,  reelle MmMAals NO
zrossiere, posıtıve maı1s on materielle. 'Um den Reichtum der theologischen Ideen
dieses Traktates sıchtbar machen, stellt der Herausgeber e1ine lange Reihe VON
zusammengehörigen der SYNONYMEN Begriften un Bildworten Aaus der Eucharistie-
lehre des Ratramnus ZUSAMMCN, die zeıgen kann, da{(ß die herkömmlichen Gegen-
Satzpaare Augustinismus-Aristotelismus, Symbolismus-Realismus nıcht genugen,die Lehre des Ratramnus gültıg ennzeichnen können. Katramnus ISt eın eigen-ständiger, theologisch tieter und christlich trommer Denker un das, WOTUM es

ıhm geht, 1St nıchts Geringeres als die Geschichtlichkeit 1m Mysterium, die ın der
Karolingischen Renaıussance 41 gesehen wurde (vgl Kolping, Amalar von Metz
und Florus Von Lyon KTh VE 1951 424—464). Der CUuP kritische Text. der
sıch me1st die alteste Handschrift AauUS dem Kloster Lobbes hält, ann 1ın 69
(44 Anm 30) Hand der Handschrift iıne interessante, spatere Abänderungeınes „non” 1n eın A wiıeder korrigieren und die Mefopferlehre des karo-
lingischen Theologen wıeder verständlich machen, worauf der Herausgeber selbst
(134 hinv?feist. Als Schönheitskorrekturen sei1en ZeENANNT: lies 1105

%.
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dos; 472 ofi2 VOT Aug C 08 Diese LCUEC Edıtion 1SE nıcht 1Ur
ZAUT Deutung und Würdigung desWerkes des Ratramnus entscheidenden Bei-
LTa liefern, sondern auch oft festgefahrenes Nachdenken ber das unaut-
lösliche und unergründlıche” Geheimmnis der heiligen Eucharistie wıeder beleben
und vertiefen

Bonn Ayuer

Frıdolin Dressler Petrus D’AaM ıA, Leben und Werk ( S64
dia Anselmijana tasc Z Rom (Herder) 1954 247 brosch

Eıne Monographie ber Petrus amıanı W Ar deutschen Sprachgebiet zewı1f5
Cin Desiderium der mittelalterlichen Geschichte, uch WEeNN INa  n sıch vielleicht
tragen kann, ob solche usammenfassende Werke Gegenstand Dıissertation,

Erstlingsarbeit SC1MN sollten W 16 1 vorliegende Arbeit darstellt Doch VOo
dieser Würzburger Dissertation VO  3 1951 die für den ruck och manchen
Stücken CErganzt wurde, dart INa  ; SagcCn, da{fs SIC ihren Urteilen wohlbegründet
und AuUSSCcWOSCH erscheint auch WEn das Schöpfen Aaus dem Vollen ftehlt das
Ina  } sich für e1INe Arbeit wünschen wüurde In gewissenhafter Kleinarbeit
wırd Leben un Werk Charakter un Schicksal des grofßen Eremitenpriors VO

Fonte Avellana Aaus SC1INECIM ECNC  5 umfangreıchen lıterarıschen Werk PETSEIG

Lıinie, gezeichnet Die schwıerige Frage ach der Echtheit der Werke wırd
C1NEM (3 Anhangteıl Hand der bisherigen Aussetzungen kurz behandelt:
Ep 5, 15 un 7) 4, die CXPOSLT1O Canon1s M1SSaC, Predigten, dıe CAarmıina 22—24,
28—34, und 218 werden als unecht ausgeschieden, soda{fß der Ausgabe VOoNn

Gaetanı, abgedruckt bei Mıgne 144 un 145, 103 C 67 —+5 opuscula, 59 sSECI-=

5 ELW FA{ Carmııina PTECES und als „die wesentlichen un bedeut-
verbleiben wenn manches Einzelstück uch ochSchritten Damıianıs“

Bıbliotheken verborgen mMag S 23} In rel Kapıteln wiıird ul zunächst der
Chronologie des Lebens tolgend Herkunft Umwelt un Ausbildung des Raven-

Petrus CC 1)) SC1I1 Verhältnis ZU Mönchtum (C Z un ZAFE Retformkurie
S SCZEIHT. Deutlıch wiırd er ]1NNETEC un: zußere Ausbau dargetan, den das Werk
Romualds durch den JUHSCHLL, gebildeten un:' zielstrebigen Priıor Petrus rfährt
Manche Einzelprobleme urtiten ohl och gründlicheren Einzelunter-
suchung: W are doch Herkunf un: gEISLISECEF Grund für diese besondere Form
des Eremitentums ZWCICH der dreıen, der des Begınns der Selbstgeifßelung
als ascetischer Form bei Petrus amıanı (vg] AZu eLWwWa das Nudus nudum hri-
SsStum VON Martth Bernards, Wiıssenschaft un HOSI 148—151) oder
der ınn des QUIESCCTE der Eremitenfrömmigkeıt och WwWeIıfer untersuchen
(S 66 69) Mıt 1e1 Umsicht wird dıe Beziehung Damıiıanıs den N-GI:*=-
schiedenen tührenden Gestalten der Reformbewegung dieser Zeıt gezeichnet SCIIl

Hıneingezerrtwerden diıe Ofrentlichkeit der Politik durch sC1MHN seelsorgliches
Streben und Flucht aus dieser unruhigen Welt SC1IMN Kloster Die Bedeutung
des Einsiedlerpriors gegenüber Humbert VO Sılva Candıda, den Michel VOT
allem ZUuUr Darstellung ebracht hat besonders tür das Laterankonzil 1059 &: 124)
scheint doch übertrieben amıanı wird dieser Zeıt noch mehr
von der Reformpartel Dienst TENOIN zumal praktischen Reformunter-
nehmen, auch Wenn dabei, WIC sehr ZzuLt geZEIYLT wırd bei aller persönlichen Er-
gebenheit S‘ das Papsttum doch CHh relıg1ösen Ziele un!‘ theologischen

berzeugungen sıch wahrt. Hat doch Wel Sanz wichtigen Stücken VO

Humbert cschr abweichende Überzeugung: halt die simonistischen Weihen tür
gültıg Lıb Zratiissı mus und erkennt C111C C Eigenständigkeit der kalser-
liıchen Gewalt neben der päpstlichen (S 140), WEe1 Ansichten, die ihm be1 S$C1INCNMN

P
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großen irchlichen Sonderaufgaben 1n Mailand, Cluny und Frankfurt sehr ZU-
Statten kommen. Überzeugend wirkt VOL allem auch das Urteıl über DamıianısStellung Bıldung und Wıssenschaft 1mM Kapıtel, der verbreiteten
Ansıcht fast aller Philosophiegeschichten gezeigt wird, W 1e der gründlıch gebildeteRavennate Petrus War des relig1ösen Reformanliegens willen sehr negatıveAussagen (oft rhetorisch übertrieben) über die weltliche Bildung macht, im 1ensteder Theologie un! der Kırche ber Wıssenschaft un! Bildung sehr wohl geltenläßt, Ja ordert und zumal selber leidenschaftlich pflegt Deutlich zeıgt schliefßlichdas Kapıtel, WI1Ie ein besonderes Stück der Gröfße dieses Mannes im Weıter-wiıirken durch seine zahlreichen Schriften (neben dem Ordensgeist un! dem Vorbilddes „Heiligen“) esteht: während die Schriften des Humbert keinerlei weıtere Ver-

re1ILUNg mehr finden 110), werden die Werke Damıianıs VO  - ihm selbst un:
VO' Monte 4sSSINnoO zunächst gesammelt und VO' E: bis Jahrhundert eifrigabgeschrieben, W Ie die Zusammenstellun

W:
der handschriftlichen Überlieferung seiner

g Werke 1im Anhang (S 223) deutlich zeigt. (In anderen Anhängen werden nochdie Druckausgaben un die Chronologie seiner VWerke, sSOWeIlt s1ie teststellbar ISt(nach Neukirch), zusammengestellt. Außer dem Namen- und Sachregister ISt eine
Karte miıt den Eınsı:edeleien un Klöstern Damıanıs beigegeben. Nur ande
sSe1 noch vermerkt: der E Gıilbert de la Porree heißt tatsächliıchGilbert Porretta VO Poıitiers. Wenn 1im Schlufßwort Petrus amıanı gENANNTwırd „der bußeifrige Einsiedlerprior, der reformfreudige Kardinal,; der geistreicheSchriftsteller, der relig1öse Mensch 1n selten reiner Form“, muß INa  3 gestehen, da{fßdiese Aussagen ın dem kna
halten haben Ppen! ber iqha.ltsreichen Buch Leben un Farbe

Bonn Auer

praepositi Reichersbergensis Tractatus ıbelli
CUI2A et studio Damıanı Odulphı V den Eynde et

n ı - OF  S AÄAccedunt Gerhohi Epistolae Lres quasvel prımo vel integros ed —n a M Spicılegium Pont Athenae1
RA  an Antonianı 8 Rom (apud Pont. Athenaeum Antonı1anum) 1955 AIX, SA

Eıne empfindliche Lücke 1n den Publikationen mıttelalterlıcher Quellen wırd
durch dieses Unternehmen der Franziskaner 1n ertfreulicher VWeıse endlich eschlos-
C171 Der „Libellus de ordıne donorum-. Sancti Spiritus“, das „Opusculum ad cardı-
nales“ un eın Brief ein1ıge Nonnen W aren bisher Nnur teilweise, die „Expositio0
391 canonem“, der „Lıber de laude fidei“, der Traktat „Utrum Christus homo
Fiılıus sıt De1 naturalıs Deus“ un eın Brieffragment Eberhard von Salz-
burg überhaupt noch nıcht gedruckt. Die Textwiedergabe 1St einwandtreı, eın
kleines Versehen 432 tundamentum, lies: fundamenta (so auch bei Rupert),weniıge unbedeutende Druckfehler Entscheidend bei einer Gerhoh-Edition ISt der
quellenkritische Apparat. estlose Vollständigkeit wırd dabei 1Ur schwer
reiıchen Se1IN. So ware H bis S 98; (7 Gaben un: Seligkeiten) hinzuweisen
SCWESCH auf Augustinus, De SeCrM.. Dom ın 4, 34, 1234 un Ru-
DPEerT, In Ev 1 9 16Z; 1550 Das Erreichte ann ma  3 dennoch Vvorzug-1ı NnECENNECN. Zu begrüßen sınd die erweise auf me1lst dogmatische Parallelen,wıederkehrende Väterzıtate us W 1n Gerhohs übrigen Werken. Der SymbolistGerhoh würde ber sıcher verdienen, uch seinen Symbolkreis durch derartıgeVerweise auszuschreiten, wobe] ıcht zuletzt der Bedeutungswechsel der
ymbole beachten ware (z die Cherubim und bei VWeısweiler, Schola-
stik 13 45; Vögel und Fische 27 un beı Scheibelberger Ant 233; die
Gestirne und bei Scheibelberger a4.a2.0 UuSW.). Der angekündigte zweıte
Band soll die noch ungedruckten Teile des Psalmenkommentars enthalten. Ware

©



Mittelalter

ıcht auch eine NECUC, quellei1kritische Herausgabe der übrigen Teıle zu erwagen,deren fruchtbare Lektüre bei Pez-Migne hne Berücksichtigung ' der VO'  3 Gerhoh
ohne Quellenangabe

Rom zıtıerten Vater; insbesondere Augustins, kaum möglıch ist?
Meuthen

Regesten der rzbıschöfe VON Bremen. Band IL Lieferung(1306—1327), bearbeitet Von M Veröftentlichun-
SCn der Hıstorischen Kommission für Nıedersachsen, Band AJ), Hannover
(Selbstverlag der Hıstorischen Kommissıon) 1953 Z brosch
Im Jahre 1938 wurde Günther Möhlmann, heute Staatsarchivdirektor ın Aurich,

VO der Hıstorischen Kommıissıon für Niedersachsen MIt der Fortsetzung der VO  —$
tIto Heınrıch May bis ZU Jahre 1306 bearbeiteten Regesten der Erzbischöfe von
Bremen beauftragt. Als zeıitlichen Endpunkt wählte Jahr 1406, das Todes-
jahr des Erzbischofs Otto VO  w} Braunschweig. Vor Begınn des zweıten Weltkriegeshatte das Materıal bis 1327 gesammelt, dann setzte der Bombenangriff VO

rOktober 1943 der Arbeit ein vorzeıtiges Ende: die Urkunden un! Kopiare des
Erzstiftes Bremen wurden weıtgehend vernichtet. 50 entschloß sich der Bearbeiter,die Regesten miıt dem Jahre 1327 abzuschließen. Die Bezeichnung des vorliegendenBandes als Lieferung 1St darum gewählt, weıl Funde 1m vatiıkanıschen Archiv Yeine Weiterführung bis 1344 nıcht aussıchtslos erscheinen lassen.

Der ZeıtraumG umfaßrt die Amtsperiode des Erzbischofs Heinrich
VO: Golthorn, .die ann tolgende bis 13470 dauernde Vakanz und die RegierungJohann Grands. Dieser Wr nach Wıllehad der un! einzıge Ausländer autf
dem Bremer Erzstuhl und hatte sıch durch eine unkluge Politik seine Suffragan- n  WE  Nbischöfe erbitterten Gegnern gemacht. Im Jahre 1316 wurde VO seinen
Dombherren für wahnsinnig erklärt un abgesetzt. Nach seiner VWıedereinsetzungdurch die Kuriıe 1eß die Erzdiözese durch Generalvikare verwalten, während
sıch selbst meıstens ın Avıgnon aufhielt. Die Urkunden ber die kanonischen Pro-

Johann machen e-'inen wesentlichen Bestandteil der vorliegendenRegesten AU:  Z
Nachdem LtIO Heinrich May 15 Jahre 4an seinem großen Regestenwerkgearbeitet hat, wırd INan Günther Möhlmann für die nach diesem Vorbild besorg-

ten Fortsetzung NUur danken können.
Göttingen Krumwiede

On  E  E

Melchior Vischer: aD Hus Aufruhr iıder Papst und eich Frank--furt/M. (Societätsverlag) 1955 415 geb. 15.80
S aVischers Husbiographie, deren Fassung 1in Wel Bänden 1940 erschienen

War, verdankt ihren Erfolg der eingehenden un tarbensatten Schilderung deskulturellen Milieus, AauSs dem Hus stammte un iın dem S1' 1n Prag und Kon-
bewegte, ber auch dem starken Bemühen das Verständnis der scheinbar

einfachen, ın Wirklichkeit ber doch mehrschichtigen Persönlichkeit des ersten
grofßen Tschechen. Das Buch esselt VO der ersten bıs Z letzten Seite, ISt ber
keineswegs eın Produkt des historischen Journalismus, sondern beruht auf
fassenden nd ernsten Studien und bringt zumal dem deutschen Leser manches
Neue S0 wiırd B. die auch noch 1m Lexikon für Theologie un: Kirche 205
wıederholte Behauptung, Hus se1 Rektor der Prager Universıität SCWESCH, auf
e1nen  SE Interpunktionsfehler zurückgeführt (> 386 Das N Buch ISt ANSC-füllt mMıt Beweıisen dafür, daß der tschechische Nationalismus keineswegs die

Ztschr. für K.- LXVIL.
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un wichtigste Triebkraft des Hussıtıismus W Ar die zahlreichen Deutschen
seCc1iNCN Anhängern, dıe Tschechen SC1INECIM Gegnern lehren das Gegenteıl

Der wiıssenschaftliche Benutzer steht VOr der Schwierigkeit da{f das Buch jeden,
auch des geringStien Quellen- un: Literaturnachweises entbehrt W as INSO mehr
bedauern 1ST als die reiche tschechische Literatur den eisten deutschen Forschern
AUS sprachlıchen Gründen unzugänglıch 1ST Stichproben, die Ret den Kapiteln
ber das Konstanzer Konzıl (D 239 ff 786 f} machte, ergaben jedoch
da{fß die Quellen der Konzilsgeschichte, insbesondere Rıchentals Chronik ausgiebig
benutzt sind Freilich vermıßt der Kirchenhistoriker Wesentliches un! tuhlt sich

vielen Stellen Z Widerspruch herausgefordert Hus wollte nıcht „Gott
anders sehen (S 81), sah die Kırche anders als Zeıtgenossen und S16
selbst Man ann Hus ıcht verstehen, hne SC1HECM Kırchenbegriff Aus den theolo-
gischen Auseinandersetzungen des Spätmuittelalters heraus erklären un! Z.u-
sammenhang herauszuarbeiten Nıcht SC111 Auftreten BESC die Auswüchse des
Ablasses, dessen W esen wıeder einmal mılsverstanden wird (S 82) bedeutete die
Trennung A der amtlichen Kırche“ (D 180), diese WAar schon durch die An-

nahme des spirıtualistischen Kirchenbegrifts Wiclifts vollzogen Dı1e übrıgen
aufßerordentlich lebendig geschilderten Vorgänge Konstanz würden vieles
klarer werden, WenNnn dabeji aut die Grundzüge des Vertahrens e1im kanonischen
Ketzerprozefß hingewiesen wurde. Selbst da, „die Kırche als die Weıt-

des Hus kontra-herzigere“ rühmt, und mM1 der „wortgerechten Unduldsamkeıit“
STIErTt 354), begegnet I1a Argumenten, die C111 katholischer eologe ıcht
unterschreıiben kann Ergreifend IST die Schilderung der etzten Tage des Verurteil-
CeN, der „CONSTLTaAaNtıa Constantıa“ S 356 f Trotz der gemachten Vorbehalte
MuUu: INa  =) SAagch  * dıese Husbiographie 1ST lebendige Kirchengeschichte.

Bonn Jedıin

Van der Woude A - Capıtuhi Wıindeshemensis Acta V  D
de Kapittelvergaderingen der Congregatıie V Wındesheim Kerkhistorische
Studien behorende bi)j het Nederlands Archief OOÖOT Kerkgeschiedenıis, dee] VI)

-Gravenhage Nyuhoff) 1953 292 hfl
Zu den Arbeiten VO Volk ber die Burstelder Reformkongregation gC-

sellen sıch etzter Zeıt auch Studien Z Windesheimer Augustinerreformkongre-
gatıon, tür deren Geschichte INa  — WAar noch auf das grundlegende Werk
von AÄCcquoy, Het Klooster Wındesheim Z1]N0 invloed (3 Bde 1875
bıs anZewW 1€eseE' 1ST Im Monastıcon Batavum VOo  - Schoengen De Kok
bis 1942 1ST inzwischen C111 kurzer Abriß der Geschichte des Klosters MI1tt den
wichtigsten Angaben ber dle archival Quellen un!: die Bibliographie erschienen
Aus diesem Materia] greift die vorliegende Publikation wichtigen Bestand
heraus, nämlich die Akten un: Beschlüsse der Generalkapitel bis 1611 Diese Ab-

1ST wıllkürlich äfßt siıch aber, WIEC der Herausgeber Orwort erwähnt
insofern räumlıch verstehen, als Aufstieg, Blütezeıt un! Niedergang der den
Niederlanden gelegenen Klöster der Kongregatıon enthalten IST. Bıs diesem
Zeitpunkt 1STt der Text der Kapitelsbeschlüsse nach der Handschrift 133 der
Königlichen Bıbliothek Den Haag vollständig abgedruckt bei den schon anders-

publizierten päpstlichen Bullen und Breven siınd natürlıch 1U die Fundorte
angegeben Die Handschrift ISE e1iNe Kopıe Das Original wWar auf Veranlassung
des Generalkapitels V  3 1A1 entstanden, das die Sammlung der früheren Ka-
pıtelsbeschlüsse estimmte Diese ursprünglıche Handschrift befand sıch bis 1914

Aachener Privatbesitz, 1ST ber heute offenbar verschollen Eigentliche Akten
der Generalkapitel sınd erst SeIt 1427 überliefert, VO den trüheren Kapiteln Nur
och dürftige Keste vorhanden Nach Ansıcht des Herausgebers ann InNnan erst
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VO eLwW2 1560 die Überlieferung als vollständigen Niederschlag der Be-
ansehen. Die Generalkapitel wurden grundsätzlich jedes Jahr abgehalten,die Pflicht ZUT Teilnahme War ber nach der Entfernung abgestuft; oft sind auch

SUOSCNANNTE Private Kapıtel abgehalten worden. Der Inhalt bringt 1e] Wiıssens-
Wertes ZUuUr inneren Geschichte un! Entwicklung der Reformkongregation, VOT
allem nach der lıturgiegeschichtlichen Seıte. Das Vorgehen des Nıkolaus VO Cues
un das Auftreten Luthers finden lebhaften Widerhal]l in den General-
kapıteln. Von kulturgeschichtlichem Interesse sınd Beschlüsse ber die Verwendungder lateinıschen Sprache in Wort un Schriftt.

T’übingen Fink

IThomas Ebendorfers Sc  ismentraktat, bearbeitet VO Harald
Zımmermann = Archiv für österreichische Geschichte 120, Hett
Wıen (Kommissionsverlag Rohrer) 1954 103 br 8 6!  O
Der Schismentraktat des Wiıener Theologen und Geschichtsschreibers Thomas

Ebendorfter ( den Harald Zimmermann Zugrundelegung des Auto-
graphs 1n Cod Lat 34723 der Wıener Natıionalbibliothek herausgı1bt, wurde auf
Wunsch Kaiıser Friedrichs DE gzroßenteils schon 1451 Vorabend der Romreıise
desselben nıedergeschrieben, ber EeErst 1455 endgültig abgeschlossen, als der Ver-
fasser mMIıt der Ausarbeitung seiner Papstchronik begann. Unter starker Benutzungder Chronica pontificum eit imperatorum Romanorum des Andreas
VO Regensburg, ber auch artıns VO Troppau un anderer Quellen (Z des
Liber pontificalis), insbesondere des Joachitischem FEinflu{( stehenden Teles-
phorus VO Osenza (1386) stellt Ebendorfer Schismen der Papstgeschichte VO  3
den Anfängen biıs ZU Gegenwart Im Laufe der Nıederschrıft welıtet
sıch die Darstellung jedoch einer kurzen Papstgeschichte Aaus, die für die Zze1it-
genössıschen Päpste VO Martın bis Kalixt 11 manche interessante Notız
bringt, WI1Ie den Eınwand des Sieneser Konzilslegaten 5 die Verurteijlung der
konziliaren Theorie: Wenn Ihr | Martın das Superioritätsdekret aufßer Kraft
$ tolgt notwendig, dafß Ihr ıcht Papst se1d S 72 Keın trüheres Schisma
erscheint dem konziliaristisch gesinnten . Ebendorfer gefährlicher als das Basler
Schisma Felix’? V > weıl CS durch die Autorität eiınes Allgemeinen Konzıls gedecktwerde S 83) Der geschichtstheologische Grundgedanke des Traktates ISt, dafß
Gottes Hand die Kırche A4aus den triıbulationes ErFrettet,; die ıhr durch Tyrannen,Haeretiker un Schismatiker bereitet werden. Der kırchenretormerische Standpunktdes Vertassers wiıird siıchtbar, S 18, - 84) den Abtall der Kirche VO
Armutsıideal, die avarıcıa und dıe COCA petulans ambicıo als die Ursachen der
Übel bezeichnet, denen s1e leidet. Der Editionsweise der MG  &b folgend, z1btZimmermann die AUuUs anderen Quellen enNntTnNO:  enen Teıle des Traktates ın Klein-
druck un erleichtert dadurch die Feststellung des Ebendorferschen Eıgengutes.Seine, mıiı1t reichem Anmerkungsapparat versehene Ausgabe verdient die Anerken-
Nung und den ank der Kirchenhistoriker, weıl s1e iNne bisher unbekannte Quellefür die geschichtliche Sicht der Kırche 1m Spätmittelalter sorgfältig gefaßt un
gereinigt für das Studium bereitstellt.

Bonn Jedin

Ludger Meilıer, OF Dıe Werke des Erfurter Kartäiäusers
Ja 1n ihrer handschriftlichen Überlieferung Beıträge
ZUr Geschichte der Philosophie un: Theologie des Mittelalters AA

aD  eft Münster/ Westf. (Aschendorff) 1955 A, 949 kart F
In einer kurzen Eıinleitung estellt zunächst das Resultat seıner bisherigen

Forschung ber Leben un: Umwelt Jakobs dar. 1St nid1t iıdentisch mi1ıt Bene-
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dikt Stolzenhagen, WI1e. 1es Grabmann noch annahm, als den Artikal ber
o tür das Lexikon tür Theologie un Kırche geschrıeben hat o dart
uch nıcht dem 50O% Erfurter Universitätskreis zugerechnet werden, da nıe
Lehrer der dortigen Universıität SCWESCH 1St. Geburtsjahr, deutsche Abstam-
mung, Aufenthalt 1n Krakau, Reıise ZU Basler Konzıil 1441, der für Jakobs Leben
entscheidende Eintritt in das Karthäuserkloster Erfurt dürften 198808 Ver-
lust der erstien Biographie weıithın gesichert selin. Der Kartäuserorden geno[fß ım

Jahrhundert yroßes Ansehen, dem gerade das Erfurter Kloster besonders
partızıpılerte. stand selbstverständlich dem Einfluß der Zanzecn damals

e 1n Ertfurt herrschenden geistigen Atmosphäre. Dıie Bedeutung der Stadt un des
fn  rar&.  &. Klosters LTrUugCN gew1fß dazu bei, da{fß seın Schrifttum VO:  - dort Aaus eine rasche

un überaus weıte Verbreitung gefunden hat Gerade ber diese grofße Verbreitung
der Schriften Jakobs xibt uns der Hauptteıl des Meierschen Buches ein Zanz -
schauliches Bild Es 1st erstaunlıch, WI1e 1e] o geschrieben und 1ın W 1€e vielen
Hss diese Schriften heute och erhalten siınd Das Schrifttum Aßt siıch deutlich in
WEe1l Gruppen unterscheiden: eine Gruppe umschlie{ßrt die 1ın Krakau NO -
taßten Schriften, die zweıte die 1n Ertfurt geschriebenen. Seıten wurden be-
nötıigt, nur die Titel der einzelnen Schriften un! deren noch vorhandene Hss
aufzuzählen; eine gyenaue -Chronologie dieser Werke WAar noch nıcht möglıch.
Auf weıteren Seıiten zaählt noch zweifelhafte und unechte : Werke auf, dıe

e1nst zugeschrieben wurden. Eıne Frage drängte sıch mır e1m Studium
auf wurden Von nıcht auch dıe Inkunabeln mitaufgeführt, 1n denen
sıch Werke Jakobs finden? In der Stuttgarter Landesbibliothek befinden sıch gleich
deren sıe ind doch gew1(ß iıcht hne Bedeutung!

Meıer, wohl einer der besten Kenner des spätmittelalterlichen Hss-Materials,
hat damıit eiıne hervorragend gzute und wichtige Vorarbeit geleistet; Jetzt ersSit kann
das Werk des VO Jüterbog gründlich untersucht und seine geistesgeschicht-
lıche Bedeutung herausgestellt werden. Das Ergebnis eıiıner solchen Arbeit wird
nach Meier se1ın eın „klarer
schen Vorretormatıion“.

Spiegel des geistigen un! kirchlichen Lebens der eut-

Eın weıterer Wunsch ware, dafß den beiden Schluß stehenden\ Indices noch
eın solcher ber die Hss angefügt WOI’an wäre.

Rottenburg A. Hufnagel
f

Theobalä Freudenbefger: :Der Würzburger Domprediger
K B Eın Beıitrag ZULF Geschichte der Seelsorge 1mM Bıstum

Würzburg Vorabend der Reformation. ath Leben un Kämpfen 1m
Zeıtalter der Glaubenss K
134 ar{ 7.50. paltung, Heft F

ı a N  aa ünster (Aschendorff) 1954. VII

Die Gesellschaft Zur Herausgabe des Corpus Catholicorum hat sıch bekanntlıch
die Erforschung der Reformationsgeschichte ZU Ziele ZESETZL. Sie arbeiıtet ın dre1ı
Veröffentlichungsreihen, deren ers sıch miıt der Edıition VO Werken katho-
liıscher Schriftsteller 1mM Zeitalter der Glaubensspaltung befaßt GE Corpus
Catholicorum), deren zweıte einzelne Probleme der Kontroverse, der kirchlichen
Zustände und der Aufbaukräfte 1m. Zeitalter der Glaubensspaltung und der katho-
lischen Retorm behandelt (RST — Reformationsgeschichtliche Studien un! Texte)
und deren drıtte ın Form von Vereinsschriften Lebensbilder führender Persönlich-
keiten der Reformationszeıit bringt (KLK Katholisches Leben und Kämpfen 1m
Zeıtalter der Glaubensspaltung). Die Begründung für die Aufnahme vorliegender
Arbeit iın diese drıtte Veröffentlichungsreihe xibt der Verfasser selbst, WEeNnNn C 1m
Vorwort Sagı „Das rechte Verständnis geistiger Entscheidungskämpfe erschlie{fßt
sich nur dem, der ihre Voraussetzungen kennt. Z den schwierigsten Problemen,
die uns das Réformationszei!?alter zur Lösung stellt,; gehört die Frage, M1 welchen
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inneren Kräften die Kirche in das gewältige Ringen des Jahrhunderts hinein-Zing Dazu 111 die vorliegende Arbeit eınen Beıitrag jefern, indem ‚sie eınen
Mann behandelt, der_ als Seelsorger mıtten 1mM Volke stand und dessen Leben 1m
gleichen Jahre nde Z1Ng, 1n dem Luther se1ıne Thesen anschlug“.Miıt unglaublicher Akrıbie und Sachkenntnis entwickelt Aaus sehr dürftigerQuellenlage das ıld eines grofßen Volkspredigers, theologischen Lehrers und Seel-
SOrSers der Stadt Würzburg, VO: dessen Wirksamkeit un Ausstrahlung 19818  - bis-
her >  pr WI1Ie nıchts wußte. Er stellt iıh 1n ine Reihe miıt Geiler VO Kaysers-berg, Wımpfeling un:! Thomas Murner un schreibt ihm, eben wegen seıner Tätıg-eit auf der Kanzel un: in der Ausbildung des Priesternachwuchses, ıne zroßeBreitenwirkung „Seine untadelige Persönlichkeit Jegt die Vermutung nahe,da{ß die ahl der tüchtigen un seeleneifrigen Männer dem damalıgen Klerus
doch orößer WAafl, als INnan gemeıinhiın anzunehmen geneligt ISt Eıne grofße Fülle A  AAA
Von Eınzelbeobachtungen un gelegentliıchen Notizen, die .durchweg 1n mühevoller
Archivforschung Aaus ersten Quellen sınd, rundet sich Freuden-
bergers Hand eınem imposanten Kulturgemälde, das weıt ber den Rahmen
einer Biographie hinausgeht.

Johannes Reyss NIiISsSTLamMmMtL eiınem angesehenen, alteingesessenen Würzburger älGeschlecht. Der frühe Tod des Vaters brachte Sorge und Not ber dıe vielköpfigeFamiıulıe. TIrotzdem konnte Johannes die hohe Schule 1n Erfurt besuchen Er
langte die akademischen Grade, wurde Prosessor der Philosophie un schließlich ®Dekan der Artistenfakultät: Nebenher studierte Theologie un wurde Priester.
1503 erhielt das ehrenvolle Amt des Dompredigers in Würzburg und übernahm
zugleıch den theologischen Lehrstuhl daselbst. 1508 Crat die PredigerpfründeStift Haug hınzu. Im Julı 1517 rief der "Tod den aum 60jährigen Aaus seıner
segensreichen Tätigkeıt ab

Das 1St 1n kurzen Zü der Lebenslauf des Johannes Reyss Er trägt zunächst
Za nıchts Außergewö nliches sıch In der Art aber, iın der FreudenbergerSC  ;h

tiefschürfende Untersuchungen ber manche antallende Probleme anstellt,
EeLW2 er das Predigtwesen 1mM Bistum Würzburg 1in der Vorretormationszeit und
ber die Predigtpfründen 1m allgemeinen 8—38), WIr die Bıographie eıner

n OFundgrube für jeden Kirchen- un Kulturhistoriker. Die vielseitige Tätigkeit des
Dompredigers sibt dem Vertasser oft willkommenen Anlaß, sich ber zeitgeschicht-1ı bedeutsame Erscheinungen und Ereignisse außern. Als scharter Sıttenrichter
hat Reyss VO der Domkanzel Aus BCSC den unsıttlichen Spielbetrieb 1im
„Grünbaum“ Stellung S  men Freudenberger benutzt die Gelegenheıit, der
Frage grundsätzlich nachzugehen. Es ist ‚schon tast eiıne Kulturgeschichte des Spiels1n Würzburg, W as auft. Grund geNAUECr Quellenforschung darüber enNn-

hat (S 63—78). der die Tätigkeit des Dompredigers auf karıtativem
Gebiete veranlafßrt den Verfasser ur Untersuchung des AÄrmen- und Kranken-
wesens der Stadt Würzburg 1m allgemeinen 78—85 Am wichtigsten un ıinter-
C® sınd, bei der Behandlung von Reyss’ Stellung Zur Ablafßverkündigung,die Ausführungen ber die Ablaßpredigt ın Würzburg seıit Mıtte des Jahr-hunderts ( 85—112). Sıe stellen eine wertvolle Bereicherung unseres Wıssens
er diesen, praktisch die Reformation auslösenden Faktor und über seine wirk-
lıche Handhabung 1517 dar, wofür 3 dem Vertfasser yroßen ank schuldet.Er zeıgt, W1€ stark schon die Zeitgenossen den vorhandenen Mißständen Kritik
geu un opponiert haben, und W1ıe diese Ablehnung AUS einer längst bestehenden
Gruppe VOo Reformfreunden hervorgegangen ISt, W1e deren Bemühungen ber

Verständnislosigkeit und theologischen Unbildung etzten Endes der Bischöfe
scheitern mufßten.

Für die Gesamtbetrachtung der Zustände Vorabend der Reformation ergibt .sıch Aaus Freudenbergers‘ Darstellun eın recht posıt1ves Bild, ber das „WIr unsehrlich freuen dürten“.
Bonn Franzen

F
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Emile T SS Erasme de otterdam et le septieme sSsacremen
Etude d’Evangelisme matrımon1a| NS sıiecle contribution 1a biogra-phie intellectuelle d’Erasme. Gent Droz), 1954 Z 500
Manches spricht dafür, dafß sıch 1m Gesamtbilde der Reformation des Jahr-hunderts eine ZEeWISSE Akzentverlagerung anbahnt, wenı1gstens, sSOWeıt N die rote-stantısche Sıcht betriftt „Lutherrenaissance“, „Calvınrenaissance“ un: bis einem

gewiıssen Grade auch „Zwinglirenaissance“ haben einerseits Melanchthon un!
andererseits namentlich die „Spiritualisten“ des Jahrhunderts 1mM Verhältnis
deren historischer Bedeutung stark 1n den Hıntergrund gedrängt un auch die
Reformbewegung, die 1ın Trient z1ipfelt, ıcht hinreichend rAe Geltung kommen
lassen: der Begrift „reformatorisch“ War ZU Wertbegriff geworden, der zA
voreılig auch als historisch eindeutig angesehen wurde. Es scheint, als befänden
WIr uns se1it SCrAuMeEer Zeıt 1n elıner Rückwärtsbewegung, die besonders durch die
stärkere Hervorhebung gerade der Gestalten und Bewegungen vekennzeichnet ist,
die wenıger betont worden Man annn das 1mM Interesse der histo-
rıschen Klarheit 1Ur begrüßen Der Forschung ann auch miıt eiıner ann
weıgerlich romantısch ausfallenden Verherrlichung der „Hauptreformatoren“iıcht gedient Se1N. Di1ie Frage ach dem Geltenden 1sSt als solche keine historische
FTage; und CS ware eın historischer Irrtum, das Jahrhundert global als die
Zeit eınes Neuecn Durchbruchs des paulınisch verstandenen Evangeliums autzutfassen.

Dıiıe vorliegende Arbeit 1St eın Dokument für den Aspektwandel, In dem WIrsfe en und der der Kirchengeschichte W1e der systematıschen Theologie NECUC, nıcht
leicht Z bewältigende Aufgaben stellt. In ungewöhnlicher Breıte wiıird dargetan,dafß Erasmus 1n seiıner Stellung E Mönchtum, Zölibar und Ehe den Reformatoren
ıchrt Nnur vorgearbeitet, sondern ın thesi radikalere Posıtionen bezogen habe als
S1e, un ZWAAar, weıl die augustinısche Basıs, die die Retormatoren nıt iıhren
römisch-katholischen Gegnern teilten, überhaupt verlassen habe Man merkt dem
Verf., der sıch bereits mit benachbarten Themen betaßt hat; an; daß FErasmus
namentlich Luther (De votis monastıcıs) gegenüber als den Überlegenen heraus-
streichen möchte. ber da seıne Arbeit materiell seiıner offenkundigen Be-
geisterung für seınen Helden ıcht eidet, sondern deutlich durch S1e vorangetrie-Ist, 1sSt nıcht einzusehen, W1e€e INa  a} das Temperament, das uns 1er begegnet,tadeln wollte. Eindrucksvaoll 1St die ausgedehnte Kenntnıiıs der 1n
austührlichen Inhaltsangaben W‘iedefg_;egebepen Quellen und der Lıteratur, un
War weıt ber FErasmus der den Humanısmus hinaus.

Telle zeigt, da{fß Erasmus seine Beurteilung des Coelibats und der Ehe AUS
seiıner radikalen Ablehnung des Mönchtums heraus gewonnen hart (mit der dıe
Arbeit einsetzt): diese 1St für Erasmus essentiell, während s1e für Luther UL
akzidentiell 1St (1Z7 Da die Ablehnung des Mönchswesens unabdıngbares Element
der philosophia christiana 1ST, verbindet sıch miıt ıhr unmittelbar die Ablehnungdes augustinıschen Virginitätsideals ın se1ıner Wurzel un damit des Coelibats

5dNzZ anders als bei en Zeıtgenossen. Nun hält ber Erasmus daran fest,dafß die Ehe eın Sakrament sel, Ja, ann siıch (wıe überhaupt, auch 1n dieser
Sache) fast Sanz 1mM traditionellen Sınne außern. Das Festhalten Sakraments-
begriff mu ber ann notwendıg dessen innerer Umgestaltung tühren Das
Sakrament wırd 7A17 „Zeremonie“, dıe als solche (im Sınne des erasmıanıschen
5Spirıtualismus) keinerlei „Gnade“ vermuiıttelt Unter diesen Umständen ann
r namentlıch 1n der Übersetzung un KExegese on Eph 5) 32 auf den Be-oriff des Sakraments verzıchten un!: die Ehe als „Mysterium“ verstehen (hierınder reformatorischen Auffassung sıch nähernd).
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Es bestätigt sıch Hand dieser Einzeluntersuchung das Gesamtbild: Erasmus
als das Haupt eıiner spiritualistisch-biblizistischen Reformbewegung, dıe VO  — der
evangelıschen Reformation durchkreuzt wurde un erst 1n den namentlıch nıe-
derländischen Gegenbewegungen des endenden un! des Jahrhunderts
jene Ausformung tand, die dann DAAAT- Aufklärung hinüberleıitete. „Die Moderne
beginnt miıt Erasmus, ıcht eigentlıch MI1t Luther, un mit Zwinglı un Calvın
auch nıcht der NUuUr sekundär.

Man ann dieser sorgfältigen, eindringlichen und Aspekten reichen Studie
FUÜT VO: Herzen die Beachtung wünschen, die s1e verdient. Sie erweıtert nıcht NUur

erheblich ÜLSGEG Kenntnis namentlich der Kämpfte, 1n die Erasmus seiner
Auffassung der Ehe verwickelt wurde, sondern sıe z1bt uns theologische Sachfragen
VO erheblichem Gewicht auf

Göttingen Weber

Hans Treınen: Studiıen SO Ildee der Gemeinschaft beı
Frasmus VO Ootterdam un iıhrer Stellung 1n der Entwicklung
des humanıistischen Universalısmus Dıss. phıl. Saarbrücken) Saarlouıs (Fon-
taıne) 1955 2724 ffr 8A0 ——
Zu den 1er bereits angezeıgten Arbeiten ber Erasmus (Auer: ZKG 6 9 327

und Telle O.) zesellt sich diese Dissertation, die bereıits 1954 abgeschlossen
WAar un: weder Auer noch (was 1er wichtiger waäre) Telle berücksichtigen konnte
(abgesehen VOIN einer der grofßen Arbeıt voraufgehenden Arbeit VO Telle ber
die dynastıschen hen bei Erasmus). Der ert dieser Arbeıt breit
Der Zerfall der hochmittelalterlichen Einheit der abendländischen Weltrt beginnt tür
ıh mıiıt Dante und wırd ber DPetrarca un Nikolaus VO (ues bıs hın
Wiımpfeling verfolgt. Dabei zeıgt sıch W as iıcht eigentlıch TECU ISt, ber
eindrücklich herauskommt W1e eın werdender außerchristlicher Universalısmus
un eın werdender außerchristlicher und schließlich be1 Machiavelli L1
christlicher Natıonalısmus als ( Lösungen sıch 1abzeichnen. Erasmus wird der

Richtung zugeordnet, W 4As gewiiß unbestreitbar ISt. Er gehört ihr A}

ohne, w 1e noch Dante, 1n scholastıschen Traditionen befangen se1n, 1mM Gegen-
teil dre Scholastik (dıe der ert 1m Blick auf generell ‚spätmittelalterlich”
9 W as ohl großzügıg se1ın dürfte) 1Sst der eigentliche Gegenpol tür den
Humanistenfürsten. Erasmus erscheıint als „Vertreter der bürgerlıchen Welt“
(130), als „Aufklärer un Gesellschaftsmoralıist“ (156; 169), als der Begründer
eınes y modern gefafsten Universalismus. Das 1St OZUSdSCH die These der
Arbeit. ber mıiıt ıhr verbindet sıch 1n der Enfaltung der ständıg wiederholte
1Nwels darauf, da{ß Erasmus’ als Moralıst w 1e auch als Theologe (in De libero
arbitrio VOT allem) auf konkrete gesellschaftliche Gegebenheıten ezug nımmt
und ständig eıne Analyse des Menschen seiner Umwelrtrt:Das wırd
Aufbietung eıner gewaltigen Masse Material (dıe hne Schaden hätte geringer
gehalten werden können) einsichtig gemacht. S0 1St der wesentliche Ertrag der
Arbeit 1ın ihrem geschichtssoziologischen Aspekt sehen. uch dieser 1St 1iNA!  3

denke Huınzınga nıcht eben neu, ber ın der Durchführung von Wert.
Wır sind, ufs > gesehen, noch weit davon entfernt, die Gestalten des

Jahrhunderts generell auch soziologischem Aspekt sehen; das gilt
auch un: besonders tür die Reformatoren. Daher hat eiıne Arbeit w1e dıie VT1

lıegende die Bedeutung eiıner er ıhren Gegenstand hinaus angemeldeten Korrek-
Lu  5 Sie würde diesem Z weck noch besser dienen, W en S1€e 1ın der vorliegenden
TU  orm nıcht sovıel] störende Druckfehler hätte. Manche davon werden icht
dem Setzer ZUT. Last fallen, diıe Wendung: „Der ‚Oorpus Christı“
der die Fehlübersetzung Mon 1L, D, die sıch 15 findet Überhaupt be-
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reitet der Sti] beträchtliche Quaien be1 einer Arbeit ber den HumaN1sSmMUuUsSerleidet INan S1ie besonders ungern. Da{fß sıch der Vert. 1m Ganzen miıt seiınemHelden identifiziert, 1St verständlich: ber C555 mu{fß doch gefragt werden, ob Nsınnvol] WAar, hne Begründung VO  e der Reformation Luthers als einer „Revolu-tiıon  < sprechen Die hohe geistige Kultur der Arbeit VO  e Auer W1e€e auchdie Eındringlichkeit der Untersuchungen VO: Telle erreıicht diese Arbeit ıcht.ber der Vert kennt seınen Stoft Zut und stellt ihn beachtenswerte un:wenı1g beachtete Gesichtspunkte.
Göttingen Weber

Harold Grimm: 1 B7a Reformation Era L5  x  50 Nework (Macmıillan) 1954 XE 675 Kart. gveb 6.50
Wenn unsereıiner eine Aaus dem angelsächsischen Bereıich kommende Darstellungder Reformation ZUur Hand nımmt, macht sıch aut allerlei gefaßt. Dennhapert 1n der Regel miıt der Benutzung der gedruckten Quellen der ungedruck-ten verlangt INa  3 be1 der Entfernung ga nıcht un: der kontinentalen Literatur,WI1Ie MIt dem theologischen Sachverständnis. Und zudem hat man OR sıch immernoch ıcht Sanz abgewöhnt 1St ber schon erheblich besser geworden —, dieGestalt Luthers 1n eın merkwürdiges Zwielicht tauchen (hinsichtlich Englandsvgl die Beispiele in dem Forschungsbericht „Neuere britische Reformationslitera-tur  “ VO  3 Roth, iın Archiv für Reformationsgeschichte 4 9 1952 235
In diesem Fall, das se1 OrWweg SCSART, wird eın etwaıges kontinentales Vor-‚ urteıl des Lesers ber eın etwailges westliches Vorurteıil des Vfs cschr rasch ab-gebaut. Nıcht Nur das 1St eın Vergnügen, diese reife, alles Wesentliche ZEW1sSSEN-hafrt verarbeitende; abgewogene Darstellung eines auch theologisch vorgebildetenHistorikers der Indiana Universität lesen, der als Mitherausgeber des ARGauch bei unls eiınen Namen hat
Die Anregung D diesem Buch verdankt der Vt. der „intellectual CUur10sityan enthusiasm“ seiner Studenten. (Wer könnte ohl das rechte Werk ber dieVerdienste der unwissenden Studenten die Wıssenschaft verfassen? In derReihe derer, die dem Vt miıt Rat un Tat beigestanden haben, sind GerhardRıtter un Roland Baınton SCENANNLT; der letzte hat das e}  N Manuskriptprüfend gelesen.
Die Darstellun erstreckt sıch zéitlich, W 1e die Jahreszahl 1m Titel anzeıgt,auch auf die Gegenreformation und umtafßr räumlich alle 1n Frage kommendenGebiete, VO: Spanien bıs Skandinavien un VO England bis ZU Balkan. Dasalles ıIn einem Band untergebracht, aäßrt zugleich die renzen des Buches erahnen:

CS weıtet sıch 1n keiner Partie ZU Untersuchungscharakter Aaus wiewohl N inmanchen Stücken eıne Frucht VOorausgegangener Untersuchungen 1st), N bleibt 1M-
Iner zusammenfassender Überblick, wobei in der Gestaltung des jeweiligen Biıldes;W IEe beim Zeichner, die meisterhaft geübte Kunst des Weglassens dominiert.Beı diesem Rahmen un dieser Zielsetzung hat Vf. auf eine wissenschaftliche Aus-einandersetzung miıt der einschlägigen Literatur selbst 1n Anmerkungen verzichtet,W as INa  z} bedauern Mag, enn bei der Besonnenheit se1ınes Urteıls 1ın Stoffauswahlund Wertung waren Neue Gesichtspunkte gew 15 ıcht ausgeblieben. Dıie ausgiebigeBenutzung un: Verwertun uch Forschungen merkt INa  3 freilich aufSchritt und Tritt. Als ErSatz für die tehlenden Anmerkungen hat Vt. Endeeine MIt Werturteilen durchsetzte, fast vlerzig Seiten umfassende, hinsichtlich derangelsächsischen Lıteratur ausgezeichnete bibliographische Auswahl für die e1nN-zelnen Kapıtel des Buches zusammengeste] cht anschauliche KartenzeichnungenVO Theodore Miller un eın Orte,Namen un Begriffe umfassendes Registererleichtern die Benutzung.

.
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Treten WIr U: dem Inhalt riäher. Der ganze Stoff wird 1n 1er Teilen
mMIit insgesamt zwolt Kapiteln abgehandelt. Der schildert ın wel Kapiıteln
die europäische Lage Vorabend der Retormation: den Übergang Vo
Naturalwirtschaft ZAH kapıtalıstischen, die soz1ı1alen Verhältnisse, die Staaten
und Territorialherren, das relıg1öse un!' geistige Leben, WI1e sıch 11° Frömmig-
eıt un Wissenschaft ausprägte. Dabei wırd die Ablaßfrage reichlich summarisch
behandelt, der Gedanke der Kommutatıon verkürzt, ebenso die Problematik der
Indulgenzen culpa un!: die Verbindung mMIiIt dem Fegfeuer D

Die SO$S. Vorretormatoren sınd erfreulicherweise nıcht auf einer Ebene, sondern
ın ihrer Diftfterenziertheit gezeichnet un werden ıcht hne weıteres als. „Refor-
matoren VOr der Retormation“ beurteilt. Bel der Andeutung VO Luthers Stellung
z Wessel Gansfort un der Angabe der Publikation seiner Schritten
S 59 f) hätte Luthers Vorrede seınem Brietwechse]l erwähnt werden können,
ebenso bei Savonarola 58) Luthers OFrWOTrt den Meditationes Psalmı 51

Die humanıstische Bewegung wırd 1n der yanzen Breite iıhrer Einflufßgebiete,
Italıen, Spanıen, Frankreich, England, Deutschland, geschildert und > die
Reformation tretftend abgegrenzt: 95  he Christian humanısts Kere INOTEC COMr
cerned ıth proper conduct than wıth theology, ith learnıng than wıth faıch
and love, and wıth ature than wıth Yet they questioned fundamental
doctrines of the church“ (D 64) „ Thıs attıtude contrasted sharply wiıth the
Lutheran emphasıs upOn taıch and the Calvinıst emphasıs upOnNn predestinatıon”
(S f) Angesichts der Verwandtschaft 7zwıschen Humanısmus un: modernem
Liıberalısmus, der sıch auch ın persönlichen Bekenntnissen maniftestieren pflegt,
berührt er neuartıg un sympathisch, VO einer Stimme Amerikas noch Aazu
von einer „historischen“ den Abstand der Reformatoren VO: den Humanısten Fr

1m weıteren Verlauf des Buches DOSItLV herausgearbeitet sehen. Neben den
Seiten ber den Humanısmus 1st die Scholastikmıt 1Ur einer Seite (S.

kurz geraten.
Der zweıte eıl behandelt die Reformation in Deutschland 1n den rei Ka-

pıteln: Luthers Bruch miıt Rom bıs Wachstum des Luthertums (bıs
1er wırd uch Zwinglıs Retormwerk subsumiert un! Konsolidierung des

Luthertums (bıs Luther wırd VOM Hintergrund politischer, soz1ıaler un
wirtschaftlicher Reformbestrebungen zunÄächst deutlich abgehoben: »”  he resent-

n  9 anı 1Iso the hopes, of the ermans wWwere epıtomized ın the ıfte and work
.. 4-ot Martın Luther Despite the apparently inexorable atfure of the moOovement.

pomtıng toward the Reformation, It 15 ditficult ıimagıne the German break
wıth the PAapaCcYyY wıthout the deep religi0us cCONvıcti10ons and determined leadership
of this INan. When he took the CAau: of relig10us reform, the dissıdent
elements 1ın all classes looked upON him AaSs their spokesman and hoped that he Z

would help them solve all their problems, political, eCONOMmIC, an socıial, A ell
2ASs relıg10us. Not untıl number of years had passed did 1t become clear C them
that Luther’s prımary CONCeEern W as relig10us ONe An that he would reform
sOClety Aas whole only by preaching the gospel and makıng man of hıs
ethical responsibilities” (S 89 f) Da{i beı1 Luther tür den msturz w 1e tür en
Neubau der Verhältnisse allein das Evangelium Quelle, Kraft und Regulator
WAar, W as immer die andern dachten, un: erhofften, kommt überall klar
durch Mit eindringendem Verständnis me1fßelt Vf. Luthers inneren Konflikt her-
AUS:! „Luther’s difficulty di not lie 1ın his ailure understand the teaching of
the church concerning the importance of faıth, works, an h 3  » but ın hıs
ınability aCCept them an tO believe wiıth AasSurance that righteous God
would SavVve him (S 993 Das ıreicht ın eine andere Tiete als twa die Sicht VOoO

Lortz, für den sıch die Klosterkämpfe erübrigt haben würden, hätte Luther nur
LWa das „clementissıme Pater“ aus dem Kanongebet „Te igıtur“” verstanden.

A  eWenn VT 1m folgenden Sagt, Luthers AÄngste das Heıl seıen verstärkt worden
„by the Ockhamistic doctrine of predestination, hıch emphasızed the Oomn1po-

«S
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tence of God“ (5 99); 1st das weniıger klar, als Wenn für „omnıpotence“den diıe Wıillkür mehr etonenden Terminus „arbitrariness“ gewählt hätte.Beım Turmerlebnis wırd die Angabe einer Jahreszahl vermieden 102 muf{fß C5eim vierfachen Schriftsinn „anagogıcal“ „analogical“ heißen), seın Inhaltber dahingehend beschrieben: A TK@ Paul, Luther conceıved of God the ulti-
$ absolute perfection an righteousness, and IMNan, because of origıinal S1N, 4A5iımperfection an unrighteousness. Theretore he could NOL feel certaın ot salvatıon a 8 ..As long he measured his merits by the standarts ot righteous God an
exactiıng divine law Unlike the scholastics, who interpreted rightheousnessjustice anly 1n legal, retributive $ 4S God Judging sınner, Luther NO
interpreted It 1n evangelical $ ASs imputing riıghteousness belıevingsinner (S 102 Vft. hält sıch damit aln den Hauptpassus der bekannten Vor-rede Luthers VO 1545, der treilich die vorausgehende Stelle in eıner gew1ssenSpannung steht, 1n der Luther mitteilt, C habe
Christi „primitlias COgNn1t10N1s el fıde1

scilicet, NO  3 operibus, sed fiıde Christi]ı 110S$ 1Ustos et salvos fıeri
54,183) vorher schon gehabt Auch wırd 99028 angesıichts der ‚War mehr gereiztenals reizvollen Nachweise Denuitles ber die Exegese VO Rm L17 bei ber Scho-lastıkern, notwendiger Korrekturen seiner These durch Holl; V, Campen-hausen, Bornkamm, ıcht summariısch können, He scholastics“hätten die lustıitia De1 „Oonly 1n legal, retriıbutive sense“ verstanden, enn manche
interpretierten s1e W1e Augustın 1ın dem speziellen 1nnn gelegentlich EUT,; demLuther sıch verbunden wußte. Wenn Vt ZU Thema Prädestinatıon Sagt„Luther thus accepted the doetrine of predestination, but stated that the ver yfact that INa became concerned AL T: hıs election W as indication that hehad een elected“ (S 103 trıfft das mehr auf Calvın (vgl Inst H2312passım). Treffend betont V dafß Luther auf alles andere als aut Spaltungder Kırche Aaus WAAar: „He completely surrendered his hope that his ‘mother
church? could be retormed an 1ts unıty maıintaiıned“ (S 126) HauptschriftenLuthers erwähnt Vt nle, hne auf ihren Inhalt einzugehen. Die Person
Friedrichs des Weısen 1St tarbloser ausgefallen, als: nach den Veröffent-
lıchungen eLw2 Kalkoffs angebracht ware. Dafür hat vieles andere Farbe,der Wormser Reıichstag, Luther un die Musik, der Bauernkrieg und W1e klar
sınd 1er die Felder abgegrenzt! Luthers Heırat, der Augsburger Reichstag
VO 1530,; der Schweizer Bürgerkrieg miıt Zwinglis Tod und das Luthertum ıin
Skandinavien. Das Bild der Reformation 1n Ungarn 1st auch für eine knappeÜbersicht lückenhaft, die Angaben teilweise überholt der Satz: „HMonterextended the Reformation Irst n the ermans an then all Transylvanıa“,233 1St auch angesıchts der alteren Forschung falsch, un die „Reformation
Formula of 15472“ durch die HET als legendär erwıesen). Das Bıld Karls
entspricht der Forschung. Das Augsburger Interım wiırd mMan nıcht ein-
mal als „essentlally Lutheran“ bezeichnen können, und die Aussage, Melanch-thon momentarıly wenrt tar 4S blame Luther tor breaking wıth Rome  M
(S 257); we1fß ich 1n keiner Quelle verifizieren; doch daß Luther
gelıtten, schreıbt Carlowitz.

Die beiden etzten Teile des Buches siınd der namentlich calvıinıstischen
Ausbreitung des Protestantismus un der Gegenreformation gewıdmet. Hıer gehtVi liebevoll autf die verschiedenen lIınksreformatorischen Gruppen, VOT allem die
täuferischen, en un: behandelt danach die Anfänge der Reformation ın England.In bester Vertrautheit mMi1t der aterıe versteht CS VE den treibenden
Krätten der englischen Reformation unterscheiden zwıschen dem, W as Nal
diskret „des Köniıgs Geschäfrt“ Nannte, welches Heinrich CF NUur durch eınen
gewaltsamen, VO ebenso verschlagenen W1e nutzbringenden Praktiken begleitetenmsturz der Verhältnisse erreichen konnte, un: jener Schicht des englıschen Vol-
kes, die VO reformatorisch geläuterten Evangelıum und tief ergriffen WAarT.
Auf S1e allein gehen die Änderungen ın der Lehre zurück, die s1e dem König
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abnötigte. Ungleich einläßlicher, als bei Zwinglı un dem „Zwingliä.nism“
der Fall WAar, beschäftigt sıch Vt. MIi1t Calvın un der Ausbreitung seiner Lehre
Selbst eın markanter Abschnitt ber „Calvın’s Theology“ tehlt nıcht (S 351—355).
Darın wiıird tormal eın grundsätzlıcher Unterschied zwıschen Luther un! Calyvyın
durch die Bemerkung statulert, da{fß der fragt, „how INa  z} W as saved“, wäh-
rend der letzte ‚increasıngly“ auch fragt, „why INa  3 saved“ Dıe Kunst des
O ebenso pragnant W1e umgreifend P formulieren, belegen WIr besten A4UusS
dieser schwierigen Materıie. Zum Abendmahl: „Calvın held that the body and
blood of Christ ATIc really present 1n the Lord’s Supper, but 1ın spırıtual S
nd Are consumed spirıtually, Dy taıth In tar ASs he conceived ot the sacramen
As of AN: emphasızed the real of Christ an the eatıng
of hıs body an drinking of hıs blood tor nes  W salvatıon, he stood closer
Luther than Zwinglı.“ Zur Prädestination: „This terrible decree dıd
NOT, however, ead fatalısm tor the Calvınist who belıeved 1ın the redemptive
work ot Christ W as confident that God had elected hım According Calvin,
the elect WOIC those who C} publıcly professed theır faıch an theır
wıth God, (2) walked 1n the Ways of God, aın (3) particıipated 1n the sacrament.

of spiritually communıng wıth God It W as the clarıty of these
crıteria hıch large degree explaıns the actıyısm of Calyınısm and the Re-
tormed churches.“ (Der atz 2354 „Luther made renewed attack upON the
Zwinglıans ın 1544, LWO before his death“, padfst, nachdem unmittelbar
vorher Calvın näher Luther enn Zwinglı gerückt wurde, ıcht 1n den
Zusammenhang un: 1St außerdem, W1e INa  } bei einer ebenso konzinn W1e in der
Wortökonomie vorbildlich konzis gehaltenen Darstellung bemerken darf, eine
Wiederholung des DE Gesagten). Aus der Behandlung des Reformkatholizis-
[LLUS seı]en dıe Kongregatıionen, Wesen un Wirken der Societas Jesu un
das Konzıl On Trient lobend hervorgehoben. Anerkennenswert 1St auch, da{fß dıe
DL Konkordienformel hinführenden Lehrstreitigkeiten ıcht übergangen wurden,
S s1ie teilweise auch hıs ZuUurTr Bedrohung ihres Verständnisses verkürzt sind
(Die gedrängte Formulierung hat siıch einmal uch ausgewirkt, da{fß dem Vt.
gleich Tel Schnitzer 1ın dem AL 486 'unterlaufen sıind: „East Prussıa W 45

thrown Into such of turmo1l by the CONLFrOVErSY that the aged Duke
Albert felt compelled CX ECULE Osiander, 110 hıs preacher, the
JOoYy of the Psalm-sınging mob“. Ebenda 1STt die Aussage 99  he Gnesiolutherans
insisted that there MCO adıaphora“, , erganzen durch in confessi0n1S).

Zu unterstreichen 1STt. schliefßlıch für das Jhh die Klarheit, mMIt der der
Dreifßßigjährige Krieg und uch die britischen Verhältnisse geschildert werden, un

loben das letzte Kapıtel 95  he Legacy of the Retormatıon“. Hier wiırd aut
rund 50 Seıiten eine geistige Durchdringung und Wertung des Nn Geschehens
versucht und die Auswirkung sowohl der protestantischen, als auch der ratho-
lıschen Reformgedanken auf allen Gebieten aufgezeigt.

Was die Art der Darstellung angeht, hätte INa  3 vielleicht die dem Vi ohl-
ekannten wissenschafttlich umstrıttenen Fragen als solche lieber herausgestellt
gesehen, weiıl indıifferente Leser dadurch mehr ZU Mitdenken angeregt, und den
interessjierten einladende Impulse vermittelt werden. ber vielleicht wiıird VO

andern, besonders amerikanıschen Lesern, für die das Buch Ja gedacht 1St (darum
auch die sehr knapp gehaltenen Hınweise auf kontinentale Literatur), die kunst-
volle „unproblematische“ Abrundung mehr geschätzt. Ungeschmälert bleibt das
Verdienst des E9c. bei fast durchgängiger Berücksichtigung des Standes
der Forschung eine ereignisreiche Ära miıt ihren dıitAizılen Problemen tief AA

stehend und leicht verstehbar auf relatıv CNSEC Raum vorgeführt v haben
Dieses Buch stellt zugleich eıne wertvolle gelstige Brücke ber den Arlantık dar.

Göttingen f10‘cb

x
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Joachim Vadıan: Brevis in‘dicat‘ura..symbolorumk1522); ed
Conradın Bonorand;: Textbereinigung un deutsche . Übersetzung VOon Konr.
Müller ( Vadian-Studien ed Näf; 4 St Gallen (Fehr’sche Buchh.)
1954 115 brosch 9.35
Ee1t dem ersten Bande VO Werner Näf’s Vadian-Biographie (1944) hat die

Vadianforschung aut Fundamenten eınen Anlauf S  INCN. Das 1St
allgemein-reformationsgeschichtlich jedenfalls für alle eine Zzute Kunde, denen
einer Aufhellung der Beziehungen zwıschen Reformation un: Humanısmus gelegenISt, die bekanntlich ıcht eintach lıegen, W1e INa  - vielfach annımmt. JedenfallsISt CS dem Hıstorischen Vereın des Kantons St Gallen verdanken, da{fß nNnu
uch VO den Schriften Vadians bisher Unbekanntes anıs Licht trıtt und damıt
die reformatorische Frühzeit des zroßen St Ga[ler AÄArztes un!: Bürgermeısterseinsichtig wırd

Dıiıe vorliegende Veröffentlichung macht unIs MIt eınem bisher nıcht veröffent-
ıchten Werk Vadıans bekannt, se1ner frühesten retormatorischen Schritt über-haupt. Es handelt sıch unbeschadet des weıter ausgreifenden Tıtels
eıne schlichte Interpretatıon des Apostolikums. Sie hat, W 1e die Vorrede ze1igt,iıhren nla an ‚einem Streit ur den descensus ad inferna, die Frage,ob dieser Artikel (unter den tradıitionellen zwölf) des Credo einen Grund 1in
der Schrift habe oder nıcht. Dem entspricht CS, da{ß die Indicatura diesen Artikel
verhältnismäßig austührlich eroOrtert, 1n zustımmendem Sınne übrigens und hne

B Erwähnung der vergeistigenden Auffassung (vgl C AB Erich Vogelsang ARG
1941, H Paul Althaus, hBI 1942, E3 LE Im übrigen 1St VO Interesse,daß Vadıan, hierin VO Valla beeinflußt, dıe apostolısche Herkunft des Ap be-
streıtet, wichtiger jedoch, da{fß durchgehend darauf besteht, dafß die Schritt
gegenüber jeder dogmatischen Formel die Praerogatıve besitze. Was die Be-
streıtung der apostolischen Authentie des Ap betrifft, 1St CS bedauerlich, dafß
die sehr nützliche Einleitung z  ganz ber dıe Ansıchten Calvins schweigt(Herminjard, Corr. Nr 610.611.614.616): 1er zeıgt sıch (freilich VOTr
allem Beispiel des Athanasıanum), da{fß den Reformatoren nıcht nur
eine lıterarische, sondern auch eiıne
möglich war. grundsätzliche Kritik den alten Symbolen

Daiß die Brevıs Indicatura wirkli& als reformatorische Schrift anzusprechenist, findet der Herausgeber namentlıch 1m Schriftprinzip un in der damıt ‚AIllı-menhängenden Lehre VO der Kiırche SOW1E darin ausgesprochen, da{fß 1er e1in
Nıchtkleriker sıch 1n theologicis Worte meldet Das 1St alles zew1f5 zutreffend.
Da{iß Luther beiläufig ebenso zustıiımmend genannt wırd Wwı1ıe Zwingli, besagtaneben vielleicht Sar wenıger; enn neben en Retormatoren erscheinen 1n dıch-

Zahl die Väter un: die Humanıisten (die Väterziıtate sind, WI1e die Eın-
leitung dartut, 1m wesentlichen dem Erasmus entlehnt) Von Belang dagegenmögen einıge Wendungen 1n der Erklärung des Artikels seiln: die Ablehnungeiner bloßen fides historica, qua scr1pturam veram CSSC credimus, und die
Hervorhebung jener fides quae iustificat M salvat, näamlıch derjenigen, qua mM1se-
rıcordiae divinae 1n Christo promissae confidimus (p 74) Man möchte fast
$ dafß Vadıan eine ZeW1SSE Kenntnıis Melanchthons gehabt hätte, den
die erwähnten Formeln ja deutlich erinnern. edenfalls zeıgt diese Stelle, da{fß
Vadıan 1522 keineswegs bloß 1m Sınne eınes formalen Schriftprinzips „reforma-torısch“ 5  en War (es ware sehr fragen, ob sıch damit überhaupt schon
ber die Posıtionen des Jahrhunderts hinausbewegt hätte), sondern da{fß
Z eiınem inhalrtlichen Verständnis der fıdes gelangt WAar, das sıch ann auch als
motorische Kraft für se1ın Schriftverständnis erwıes.

Eine sehr guLe Kunde fügt der Verlag dem NCU erschienenen Büchlein beı der
zweıte Band VO Näfs Vadiaq-Biographie scheint 1U ın absehbarer Zeıt erwartet
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werden dürten: Das vorliegende Büchlein vselbst enthält anläßlich des 60. Ge- E
burtstags VO Niäf einen dankenswerten Auszug Aaus seiner Bibliographie.

WeberGöttingen
an

Rudolf Pfister: : Um des Glaubens wıllen. Die Früchtlinge
von Locarno un ıhre Autnahme Zürich im Jahre 1555 Zollikon-Zürich
( Verlag), 1955 159 geb 11.40
Die vorliegende Arbeit ISt eın Gedenkbuch S1e 1St als solches für weıtere r

Kreıse bestimmt un: aflt 1es 1ın Obertitel, Stil und Ausstattung erkennen. FEıne
alleın den wissenschaftlichen Notwendigkeiten dienstbare Darstellung hätte kürzer
seın können. ber N 1st dem Vt. gelungen, 1n dieser allgemeın verständlichen
Form eın Aaus den Quellen gearbeitetes, 1n Einzelheiten ber die große Darstellung
VO Ferd Meyer VO  — 1836 hinausgehendes, wissenschaftlich wertvolles Buch
chaffen, das die besonderen Probleme (dıe außergewöhnlich starke Verwobenheit
Von Politik und Kirche gerade 1in den eidgenössischen Gemeıinen Herrschaften:
die 1n Locarno überwundene Gefahr eınes Herüberwirkens des ıtalienı-
schen Spirıtualismus) gut herausarbeitet. Nımmt INa  3 noch die NECUESTE Nummer -der Zwinglıana (25 3 hınzu, die 1n ıhrem SanNnzen Umtang ebenfalls der
Vertreibung der Locarner Reformierten gewidmet 1St der Beıtrag stammt
VO  3 Leonhard VO  $ Muralt, der selbst AUuUs eıner der betroffenen Famıilien stammt),

ergibt sıch ınsgesamt eın klares Bild jener dramatischen Vorgänge.
Der Kern der Sache 1St schnell berichtet. In Locarno bildete sich in den 40er

Jahren des Jahrhunderts eiıne kleine reformierte Gemeinde, die angesichts der
Passıyıtät des römisch-katholischen Bevölkerungsteils un: des Klerus immerhin
erhebliche Bedeutung in der Stadt erlangte. Versuche der (stimmenmäßig ın der
Mehrheit befindlichen und den Nachwirkungen des Kappelerkrieges ber-
1es eınen Rechtsanspruch vertretenden) altgläubigen eidgenössischen ÖOrte, die
Evangelischen gewınnen, blıeben erfolglos, so dafß 1554 sechr leicht einer

kriegerischen Auseinandersetzung, diesmal um Locarno, hätte kommen
können. In dieser Situation Lraten Glarus und eın Appenzeller Vertreter MIt
eiınem Vermittlungsvorschlag hervor, der schliefßlich die Zustimmung aller Orte
außer Zürich fand Nach diesem Vorschlag, der als Schiedsspruch Annahme fand,;
sollten die Einwohner VOonNn Locarno, die nıcht ZUr römiıschen Kırche zurückkehren
wollten, bıs E März 1555 ihre Heımat verlassen mussen. Etwa die Hältfte
der Betroffenen wanderte daher us un begab sıch zunächst Rovereto 1m
Mısox und schließlich 1m Maı nach Zürich

Die Ereignisse, die der erf. sorgfältig un: eindrucksvoll childert, sind abge-
sehen von iıhrer unmittelbaren Dramatik zunächst deshalb von allgemeıinererBedeutung, als Famılıen wiıe die Muralt und die Orellı, die für die schweizerische
Gelehrtengeschichte grofßen Rang haben, vermöge dieser FrZWUNgENE: Emigration
an die Orte ıhrer spateren Wirksamkeit wurden. Sıe sınd terner insofern
VO großem Interesse, als der eidgenössische Landvogt, dem die Aus-
wanderung stattfand, von Zürich gestellt War (Esajas Röuchli), da{fß 1so eid-
genössisches echt und Solidarität des Glaubens 1n diesem eınen Manne und auch
ın den reformierten UOrten, die dem Schiedsspruch zustiımmten: Bern, Basel, aff-
hausen) scharft zusammenstießen. Und s1e zeigen einmal mehr, dafß eiıne refor-
mierte Gemeinde auch ohne Pfarrer der Begründer der Gemeinde Locarno,
Giovannı Beccarıa, mußte die Stadt schon früh verlassen) bestehen konnte. Einzig-
artıg, WI1e der Vft meint, sınd die Vorgänge dagegen, wenn an an die

S  T2Z ZUVOF bestandene Irrfahrt von Laskis Londoner Fremdengemeinde, an die
niederländischen Flüchtlingskirchen und a die wallonıschen Emigrationen des

16. _Iahrhunderts denkt, nıcht unbedingfi. Glaube un Heyimat\ Cr eteq schon 1im

d
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16. Jahrhundert un! ann GFE recht 1n den grofßen Emigrationen des un
18. Jahrhunderts (Hugenotten, Schotten, Salzburger) auseiınander, ZU Scha-
den der Heıimat, durchweg Z großen Vorteıl des aufnahmewilligen Landes. Die
Evangelıschen Aus Locarno gehören, fast als die Ersten, ın diese Reihe

Göttingen Weber

Georg Barıng.: Hans Denck,; Schriftän e1l BibliographieQuellen un Forschungen ZuUur Reformationsgeschichte Band K N Quel-
68 In B
len ZUuf Geschichte der Täuter Band A Guütersloh (Bertelsmann) 1955

Hans enck gılt MIiIt Recht als eine der Snterassantesten Gestalten der trühen
Täuferbewegung un zugleich des Spirıtualismus. Erstmalig wırd 1er VO  3 eorg
Barıng, der durch Anregungen Heınrich Boehmers se1it 3C Jahren m1T eindring-lıchen Untersuchungen beschäftigt Ist, eıne erschöpfende Bibliographie VO Dencks
Schriften, VO seinen Gedichten, die als Korrektor zeıtgenössischen Drucken mi1t-
gab, SOWI1e der erhaltenen Autographen geboten. Damıt ist une wissenscha#lich
exakte Grundlage für die weıtere Forschung gelegt, deren Fehlen bei Alteren Ar-
beiten viele Irrtümer, die geduldig nachgeschrieben wurden, Fıne Edıtion
der Texte, die VO  3 Walter Fellmann betreut wird, sol] bald folgen.

Diese Biıbliographie enthält mehr, als CS den Anschein haben könnte. Die
Schreibung „Denck“ wırd ITG SE überzeugend als die eINZ1g richtige erwıesen.
Eınleitung, Lıteraturverzeichnis und die zahlreichen Anmerkungen übersehen die
gesamte Forschung. Eın einzıger Nachtrag 1St E  nöt1ig: Jan Kıwilet: Hans enck
an his teaching. Thesis ot the Faculty of the Baptıst Theological SeminaryRüschlıkon-Zürich, Februar 1954 (maschinenschriftlich ebendort). Diıe Bemerkungen
Z.Uu den „Hauptreden“ und dem Mıchakommentar geben der Forschung u un:
wichtige AÄAnregungen. Finzelne Hınweıse aut S 40, 41— 46. un lassen
Dencks nıcht unbeträchtliche Nachwirkungen erahnen.

Die Reihenfolge der Schriften Dencks nd auch dıie ıhrer Na  TU! 1St ıcht
hne Probleme, weıl viele der Drucke undatiert siınd Man kann fragen, ob nıcht
die Straßburger Ausgabe von „Vom (Geset7z CGjottes“ die Erstausgabe se1l Dıe dies-
bezüglıche Argumentatıon 26728 vermag ıcht völlig überzeugen. Auch 1St
uns die Schrift 1ın Straßburg erstmaliıg von Zeıtgenossen bezeugt. Das Augsburger
Zeugnis des Gynoräus (S 26/27) wırd auf „Was geredt se1l  m beziehen se1n.
Die Einordnung VO  e} „Wer die Wahrheit wahrlich jeb hat 1526 1St unsıcher,
1527 erscheint uns wahrscheinlicher. Der Nachweis der Echtheit des Schlusses von
„Von der wahren Liebe“ hingegen (: 35 1st überzeugend.

Diese außerordentlich begrüßungswerte Biıbliographie un die hoftentlich bald
erfolgende Edıtion sollten die Studıen Mystik und Spiriıtualismus des Jahr-
hunderts Neu beleben. Noch immer Ist das Programm des frühvollendeten Alfred
Hegler unertfüllt geblieben! Das Studıium der Reformatoren erführe VO  3 dieser
Seıite her manch wichtige Bereicherung. Nur collte ann auch der Begriff des
„Schwärmers“ Aaus dcf historischen  n Wissenschaft endgültig verschwinden.

Bonn Goeterf
uch Wes21-<- ROÖöthH.: Thomas FEr Aastus. Fın Beıtrag ZUr Geschichté der

reformierten Kırche und ZUrFr Lehre VO: der Staatssouveränıität. Veröftent-
lıchungen des ereıns tür Kırchengeschichte 1n der Y Landeskirche Badens,
Band N Lahr/Baden Schauenburg) 1954 I  E 167 afrt 9.80
Be1 der vorliegenden Arbeit handelt sıch eıne Dissertation, die VO:  e der

Vertasserin 1942 iıhrem Mädchennamen uth Wesel un! MI1t dem Titel
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„Thomas Erastus Helvetius Badensis“ der philosophischen Fakultät der Frei-
burger Unıiversität eingereicht wurde un nunmehr in gekürzter Gestalt
71} ruck gelangt 1St. Sıe Ist VO Prot. Dr Rıtter 1M Zuge seiner Vor-
arbeıten Z.U) eı] der Heıdelberger Universitätsgeschichte5 worden und

sıch ZU Ziele, „dıe Bedeutung Erastus für die größere retormierte
Kırchenbildung auf deutschem Reichsboden (d die kurpfälzische Kirche) un die
ideellen Grundlagen se1nes staatskirchlichen Systems herauszuarbeiten“ S Eıne
Würdigung VO  “ Erasts naturwiıssenschaftlich-medizinischer Bedeutung 1St In diesem
Rahmen bewufßt unterlassen worden.

Eın einleıtender Abschnitt S 1—11), durch eın Bıld un: eine Handschrift-
probe sınnvol| erganzt, verzeıichnet 1n Kürze, W as sıch VO der Lebensgeschichtedes Thomas Lüber bzw. Lieber, der sıch, dem Stile der Zeıt entsprechend, Erastus
n  y mi1t Siıcherheit ausmachen Aäfßt Vielleicht Schüler der Carolına 1in Zürich,
Student 1N Basel un: Bologna, den medizınıschen Doktorgrad erwirbt, wiırd
Erast zunächst Leibarzt der Grafen VO Henneberg, ann 1558 Protessor der
Medizin ın Heıidelberg werden. Seine akademische Wırksamkeiıt, besonders se1in
Anteıl den Universitätsreformen, werden knapp un! treftlich beleuchtet. Sıe
finden ıhr nde durch die Einführung der Konkordienformel der Universität.
1580 siedelt Erast seinem Schwager, dem damaliıgen Theologieprofessor und
spateren Antiıstes Johann Grynäus ach Basel über, 31 Dezember
1583 als Professor für Etrhik stirbt.

Die Behandlung VO  - Erasts kirchlicher Wirksamkeit und damıt seıne Rolle in
der pfälzischen Kirchengeschichte machen den ersten, historischen Hauptteıil des
Buches Aus eıit dem Regierungsantrıtt Friedrichs des Frommen 1559 wırd ZU

Exponenten der Reformierten ıIn Heidelberg. Als Rektor der Universıität stöfßt
MI1t dem Gnesiolutheraner Hesshusius N, wird nach dessen Entfernung

Mitglied des Kırchenrats, nımmt d der Heıidelberger Disputatıion
1560 hervorragenden Anteil und 1St der Verfasser etlicher reformierter Abend-
mahlstraktate. esondere Beachtung verdient, dafß die Vertasserin imstande ISt,
ihn als Verfasser des „Büchleins VO Brotbrechen“, W1ıe schon O0Oszen 1892 durch
Vergleich mıiıt dem „Gründlıchen Bericht“ annahm, nunmehr zwıngend
weısen (S 35) Während Erast bis etwa2 1566 mıiıt den Hauptern der Retormierten
calvinischer Prägung ın u Einvernehmen steht un! der Ausarbeitung VO

Katechismus, Kirchenordnung und Kirchenratsordnung beteiligt ISt, gerat
567/68 1ın Opposıtion den Theologen, dıe dıe Kirchenzucht nach Genter
Muster iın der Pftalz eingeführt wissen wollen. Diese Auseinandersetzungen
Kırchenzucht un! Exkommunikation sind CS, die Erasts Namen VOLF allem VOT der
Vergessenheit bewahrt haben Die einzelnen Vorgänge werden mi1t dankenswerter
Ausführlichkeit geschildert 43—61 Hıer dient der zume1ıst ungedruckte Briet-
wechsel des Erast als bevorzugte Quellengrundlage, WI1Ie das überhaupt en Kenn-
zeichen des Buches 1st vgl besonders die Zusammenstellung der Fund-
Tie aut 155 und diıe präzisen Angaben un! die ausführlichen Mitteilungen in
ext un: Anmerkungen). Seine Auswertung mu{fß als erheblicher Fortschritt der
Forschung angesehen werden. Ist doch Erast der eigentlıche Gewährsmann der
Deutschschweizerischen Kirchen, vorab Zürichs un: Berns, ın Heidelberg. Deren
Stellungnahme wiırd, VOoO  —$ der weitgehenden Gleichheit der Standpunkte abgesehen,
nahezu ganz durch seine Berichterstattung bestimmt. Damıt WIFr: dem ent-

sprechenden Kapıtel VO Sudhofts Buch ber Oleviıan und Ursın ort 339—370)
eıne gewif5 notwendige Erganzung geboten. Als Literaturnachtrag ware 1er noch
der Aufsatz VO Niehans 1im Bande der Zwingliana anzumerken. ber in
der allgemeıinen Beurteilung der Tendenzen und Verhältnisse kommt dıe Verfasse-
rın einem Sudhoft schroff entgegengesetzten Ergebnıis. Erscheint Erast bei Sud-
hoff Nnur als eitler und boshafter Querulant, stempelt die Verfasserin NU:! seıne
Gegenspieler, zumal Olevıan, intrıganten un: herrschsüchtigen Fanatıikern,
bei reilich dıe Auseinandersetzung mMI1t Sudhofftf ın eiıner einzıgen Anmerkung
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(I 150, 136) wen1g überzeugen kann Man ann sich dem Eindruck nicht VOT-
schließen, da{iß die Vertasserin sich die Posıtion un: Ansıchten ihres Helden 1m .  E
wesentlichen völlıg eıgen gemacht hat Zwar kommen diese dadurch WI1r-
kungsvoller Darstellung, aber die Gesamtbeurteilung wırd notwendigerweise e1n-
seıt1g un! schief Licht und Schatten lassen sıch nıcht Sanz einfach auf die beiden
streıtenden Parteıen verteılen. Die Kirchenzuchtsordnung VO: 1570 einen theore-
tischen Sieg Erasts 1ENNEN S 62 f 9 dürfte ohl aum zutreftend se1in. Sıe
tolgt 1n ıhren Hauptlinien urchaus dem Genter Vorbild. Darauthin konnte auch
der Einigungsversuch nıt den Täutern 1ın Frankenthal 1571 NiernOomMMmMeEe werden.
Die bei Sudhoft 319 gebotenen Erastzıtate mussen ihrer Beziehung auf
die Kirchenzuchtsfrage 1er ergänzend angemerkt werden. S1e zeıgen die typische
Haltung eines Staatskirchlers. Erast und seiıne Freunde werden durch den nNt1- $trinıtarıerprozeiß 1570 uts schwerste diskreditiert, eLWA gleichzeitig wiıird die
Kirchenzuchtsordnung publiziert. Wenn uch der Proze{( Erast 574/75 keine
Verurteilung erbringt, vielmehr durch die Vermittlung Gualthers un! Bezas eıne
außerliche Beilegung des oftenen Streıits ZUuUr Folge hat, Erasts kırchliche Wirksam-
eIit größeren Stils ISt damıt beendet.

Da ber die geschichtliche Wirksamkeit des Erast damıt keineswegs abge-
schlossen 1st, zeıigt sıch seiner theologischen Hauptschrift „ExXxplicatio zravissımae

E quaest1i0n1s, exXxcommuniıcatıio mandato nıtatur divino excognıta Sit
4Ab hominıbus“, die, 1568270 entstanden, 1589 posthum 1n London 1MmM ruck
schıen un eıne bedeutsame Nachwirkung hatte. Ihr 1sSt eın zweıter, mehr LE-
matischer Hauptteıil gewidmet, der „Die Lehre VO der Souveränıität der Obrigkeit
bei Thomas Erastus“ betitelt 1St 90—124). Erasts Staatsauffassung 1m Zusam-
menhang se1ines staatskirchlichen 5Systems, seine geistige Zugehörigkeit den Zür-
cher Theoretikern WI1e Bullinger und Gualther, Berührungen mMit dem
Berner Woltfgang Musculus un andererseıts der ENISESCHZESELZLE Genter Stand-
punkt, vornehmlich Bezas Erwiderung autf I_ir;;sts Schrift, dem „ Tractatus p1us

moderatus de Cr eXcommunıcatıone christi1ano presbyterio VO 1590
erläutert, werden dargestellt. Abschließend wırd ann Erasts Staatsdenken ın Ver-
oJeıch und. Gegenüberstellung mi1t dem Jean Bodins als Streng theologiısch begründet
charakterisiert. Erasts Gedanke der Souveränıtät der (christlichen) Obrigkeit, der
eiıne eigenständıge Kirchenverfassung notwendiıg ausschliefßt, 1St neben seinem
typisch zwınglıanıschen Kirchenverständnis die Hauptstütze seiner Staatskirchen-

Man empfängt AUus diesem Buche reiche Belehrung un: Anregung, WEeNN auch
manche Einzelheit korrekturbedürftig un manche Akzentverschiebung notwendig
erscheint. Es eröffnet, das wird hier Beispiel der pfälzischen Kirchengeschichte
illustriert, einen tiefen Einblick 1n die geschichtliche un kırchenrechtliche Entwick-
lung der reformierten Kirchen des spaten Jahrhunderts. Erast un seine
Deutschschweizerischen Gesinnungsgenossen, eın John VWhitgift 1ın England und eın

P Gellius Snecanus 1n den Nıederlanden als Anwälte des Staatskirchentums stehen
dem beginnenden Presbyterianismus e1ines Knox, eines Beza un eines Thomas
Cartwright gegenüber. S1e geben 1n harten Auseinandersetzungen der Ge-
staltung der einzelnen reformierten Kırchen iıhr Gepräge.

Bonn (J0eters

Hans Sturmberger: Georg Erasmus Tschernembl. Religıion,Libertät un: Wıderstand. Eın Beıtrag zZur Geschichte der Gegenreformation
und des Landes ob der Enns Forschungen ZUr Geschichte Oberösterreichs
Bd 33 Linz-Graz (Komm. Böhlau) 1953 211 470 d Tat kart.
Miıt Georg Erasmus TIschernembl (1567—1626 stellt uns der Linzer Hiıstoriker

eine der int;ressantesten ‘ Führergestglten Aus em - ständischen Widersta)nd 1m
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A Refoäilatiqß?éif  193  “  {  Zeitalter der Gegenreformation, des ABsolätisrrius und der beginnend  en Religions-  kriege in den habsburgischen Erblanden vor.  Hatte schon A. A. van Schelven in seiner aufschlußreichen Skizze: „Der Ge-  neralstab des politischen Calvinismus in Zentraleuropa zu Beginn des dreißig-  jährigen Krieges“ (Arch. f. Ref.gesch. Jg. 1939, S. 115 ff) auf die weitreichende  politische und geistige Rolle Tsch.s aufmerksam gemacht, so haben wir jetzt eine  meisterhafte Monographie vor uns, die unter Benutzung wertvoller unbekannter  Quellen eine Darstellung des öffentlichen Wirkens Tsch.s in den feudalen Kon-  föderationen jener Zeit und damit einen wertvollen Beitrag zur Geschichte und  zur geistigen Problematik des „konfessionellen Absolutismus“ bietet. Der Unter-  titel: Religion, Libertät und Widerstand zeigt den Horizont an, der in dieser  Einzeluntersuchung in neuer Weise erhellt wird.  sch. war innerhalb der meist lutherisch, und zwar zeitweise flacianisch, be-  stimmten Landständen Calviner. Der Vf. datiert diese Bekenntnisbildung von  Tsch.s Schulbildung in Altdorf (1580) an, wo derzeit die ramistischen Humanisten  Th. Freigius und Donellus lehrten. Er sieht sie ferner beeinflußt durch den cal-  vinistischen Hofmeister Paul Melissus, durch Francois Hotman, den Tsch. auf  seiner Cavalierstour in Genf kennenlernte, und durch Duplessis Mornay, mit dem  Tsch. eine freundschaftliche Korrespondenz pflegte. T'sch. stand damit innerhalb  der humanistisch gebildeten, „politischen Theologie“ des Calvinismus. In enger  Verbindung mit dem Haupt der reichsständischen, eyangelischen Opposition, Fürst  Christian II. von Anhalt, kämpfte er um das alte ständische Staatsrecht zur Siche-  rung des evangelischen Glaubens.  olitisch absolutistischen Re-  Es wird durchgängig aufgezeigt, wie gegen den p  formkatholizismus jesuitischer Prägung (Ferdinand II.) die Grundmotive des Wi-  derstandes: Religionsfreiheit und ständische Libertät eine schicksalsschwere Einheit  bildeten, wobei die ständische Selbstbestimmung gegenüber der beginnenden zen-  tralistischen Verbeamtung und Provinzialisierung des Landes als das einzige Mittel  zur Sicherung der evangelischen Bekenntnisfreiheit ergriffen wurde. Der Bruder-  zwist im Hause Habsburg (Rudolf II. und Matthias) und die türkisch-ungarische  Frage boten den obderennsischen Ständen unter Tsch.s Führung dazu realisier-  bare Gelegenheiten. Immer wieder konzentrierten sich Resolutionen und Konzes-  sionen auf die Freiheit des evangelischen Landhausgottesdienstes in Linz und auf  die herkömmlichen, naturrechtlich begründeten Standesprivilegien bei der Hul-  digung des Landesfürsten. 1607 entstanden selbständige Konföderationen der  oberösterreichischen Stände mit Ungarn (Bethlen Gabor) und Böhmen (Karl von  Zierotin) und Korrespondenzen mit den evangelischen Reichsständen. Diese Bin-  dung riß dann das Land ob der Enns mit hinein in die Katastrophe, die 1620 am  weißen Berg über den zentraleuropäischen Protestantismus hereinbrach. Geschlagen  und als „Hauptredlinsführer“ verfolgt fand Tsch. in Genf die letzte Zuflucht und  starb dort 1626. Die Prädestinationslehre Calvins bildete füry ihn die letzte  Hilfe, die Katastrophe zu verstehen und zu ertragen.  Von hohem theologischen Interesse sind zwei Nachweise: 1. Es wird gezeigt,  daß die geistigen Wurzeln der oberösterreichischen Resistenz in der sog. monarcho-  machischen Widerstandsliteratur des politischen Calvinismus zu suchen sind. Die  bisher unbekannte Schrift „de resistentia“ (1600), die wahrscheinlich von T'sch.  stammt, zeigt den Geist Hotmans und Duplessis Mornays. Es finden sich die  naturrechtliche Begründung des Ständestaates, die Vertragslehre, die Widerstands-  pflicht und die indirekte Rechtfertigung des T'yrannenmordes auf der einen und  die Definition der Tyrannis mit den Formeln der absolutistischen Staatslehre auf  der anderen Seite. Als „conservatores patriae“ haben nach Tsch.s Auffassung die  Stände die Rechtmäßigkeit der Macht im Staate zu wahren gegen das „imperium  absolutum“ eines „princeps legibus solutus“. Berechtigte Ursache zum Widerstand  sieht Tsch. in jeder Veränderung des Bekenntnisstandes im Lande gegeben. 2. Sehr  einleuchtend wird geschildert, wie Tsch. in der Methodik des Widerstandes an  der Rechtfertigung der ständischen Konföderationspolitik arbeitet. „Gott hat das  Ztschr. für K.-G. LXVII.  13Refo£fiatiomibit 193

Zeıitalter der Gegenreformation, des Absolfitisrnus und der beginnend Religions-kriege 1ın den habsburgischen Erblanden VOTFT.
Hatte schon V  — Schelven 1 seiner aufschlußreichen Skizze: „Der Ge-

neralstab des polıtischen Calvinısmus 1n Zentraleuropa Begınn des dreifßsig-jährigen Krieges“ (Arch Ref.gesch. Jg 1939 115 ff} aut die weıtreichende
polıtısche nd geist1ge Raolle sch.s aufmerksam gemacht, haben WIr jetzt eınemeisterhafte Monographie VOT Uuns, die Benutzung wertvoller unbekannter
Quellen eine Darstellung des öffentlichen Wiırkens sch.s 1N den feudalen Kon-
töderationen jener Zeıt un!: damıiıt einen wertvollen Beıtrag ZUr Geschichte un
Z geistigen Problematik des „konfessionellen Absolutismus“ bietet. Der Unter-
tiıtel: Relıg1i0n, Libertät un: Widerstand ze1igt den Horizont d der 1n dieser
Einzeluntersuchung 1n Weise erhellt wırd

sch WAar innerhalb der me1list lutherisch, und War zeiıtwelse flacıanısch, be-
stimmten Landständen Calviner. Der Vft datiert diese Bekenntnisbildung VO  5
sch.s Schulbildung 1n Altdorf (1580) 2 derzeit die ramıistischen Humanısten
TIh Freigius un: Donellus lehrten. Er sieht sS1e ferner beeinflußt durch den cal-
vinıstischen Hofmeister Paul Melissus, durch Francoıs Hotman, den Isch auf
seiner Cavalierstour 1in enf kennenlernte, un! durch Duplessis Mornay, MIt dem
Isch eine treundschafrtliche Korrespondenz pflegte. TIsch stand damit innerhalb
der humanıistisch gebildeten, „politischen Theologie“ des Calvınismus. In N:
Verbindung mit dem Haupt der reichsständischen, evangelischen Opposition, Fürst
Christian G} vVvon Anhalt, kämpfte das alte staändische Staatsrecht ZUr Sıche-
= des evangelischen Glaubens.

ölitisch absolutistischen KRe-Es wird durchgängıg aufgezeigt, W1e den
tormkatholizismus jesultischer Praägung (Ferdinand H3 die Grundmotive des W1-
derstandes: Religionsfreiheit un! ständısche Libertät eıne schicksalsschwere Einheit
bildeten, wobei die ständısche Selbstbestimmung gegenüber der beginnenden .11
tralıstischen Verbeamtung un Provinzialisierung des Landes als das einz1ıge Miırttel
ZUr Sıcherung der evangelischen Bekenntnisfreiheit ergriffen wurde. Der Bruder-
ZWISt 1mM Hause Habsburg (Rudol{£ B un! Matthıias) un die türkisch-ungarische
Frage boten den obderennsischen Ständen unter Isch.s Führung dazu realısıer-
bare Gelegenheiten. Immer. wieder konzentrierten sıch Resolutionen un! Konzes-
sS1O0Nen auf die Freiheit des evangelıschen Landhausgottesdienstes 1n Lınz un: auf
die herkömmlichen, naturrechtlich begründeten Standespriviılegien be1 der Hul-
digung des Landesfürsten. 1607 entstanden selbständige Konföderationen der
oberösterreichischen Stände MT ngarn (Bethlen Gabor) un Böhmen (Karl Vo

Zierotin) un!: Korrespondenzen MIt den evangelischen Reichsständen. Diese Bın-
dung rı(ß ann das Land ob der Enns mıiıt hineın 1n die Katastrophe, die 1620
weılßen Berg über den zentraleuro schen Protestantismus hereinbrach. Geschlagen
und als „Hauptredlinsführer“ A olgt tand Tsch 1n Genft die letzte Zuflucht un
starb OFrt 1626 Die Prädestinationslehre Calvıns bıldete fürf ihn die letzte
Hilfe, die Katastrophe verstehen und

Von hohem theologischen Interesse sind We1l Nachweise: Es wırd gezelgt,
dafß dıe gelistigen Wurzeln der oberösterreichischen Resistenz 1n der SOg monarcho-
machıschen Widerstandsliteratur des politischen Calvinismus suchen S1iNd. Dıie
bisher unbekannte Schrift „de resistentia“ (1600), die wahrscheinlich VO Isch
STAMMT, ze1igt den Geist Ootmans un Duplessis Mornays Es finden sıch die
naturrechtliche Begründung des Ständestaates, dıe Vertragslehre, die Widerstands-
pflicht und dıe indirekte Rechtfertigung des Tyrannenmordes auf der einen un
die Definition der Tyrannıs miıt den Formeln der absolutistischen Staatslehre aut
der anderen Seıite. Als „CONSErVatores patrıae” haben nach Tsch.s Auffassung dıe
Stäiände die Rechtmäßigkeit der Macht 1m Staate wahren das „imper1um
absolutum“ eınes „princeps legibus solutus“. Berechtigte Ursache ZU Widerstand
sıeht Ts 1n jeder Veränderung des Bekenntnisstandes 1 Lande gegeben. Sehr
einleuchtend wird geschildert, WI1e 'Isch 1n der Methodik des Widerstandes
der Rechtfertigung der ständıschen Konföderationspolitik arbeıtet. „Gott hat das
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Mittel de onf derat de betragtenZum Tr ilf ider die Tyrén«neıen gegeben“ (Zıtat 105) Erwogen wırd sogar BL: ürkenbündnisgegen den
„römischenAntichristen“. "T'sch Konföderationen sollen aber zugleich den SÖderal-
theologischen Charakter Ordens haben mMIit ındenden sittlichen Verpflich-
tunNgenN für alle Bundesgenossen. In diesem Sınne hat die Verfassung der böh-

(
mıschen Konföderationsakte beeinflussen können.

In den Bauernkriegen 1594 zeigte sich jedoch die Grenze seinNner

wendıgen Religionspolitik. Die herkömmlıche Begründung der feudalen Ordnung
band ih mehr als der gleiche Bekenntnisstand der evangelischen Bauern vielen
Orten des Aufstandes. Seine berühmten „consultationes“ böhmischen Kriege
618 ZU Aufhebung der Leibeigenschaft sınd mehr VO: politischer Zweckmäßig-
eıt als Von srundsätzlichen Erwagungen bestimmt ZeEWeESEN un kamen überdies

SPat, das olk hınter die ständische Konföderation bringen. Religions-* treiheit gab CS für 'Isch. ur als Adelsprivileg. Wohl wurde die Freiheit der
Städte mitgefordert, abernıcht die des Standes. Es W ar Iso eiNe „kontrarevo-
|utionÄäre Revolution“ des Adels SCHCH den xesetzlosen Absolutismus ebenso WIC
5  en die gesetzlosen Bauernaufstände. Eıne Beschränkung, die i den Hugenotten-kämpfen derselben Zeıt durchaus ıhre Parallele hat

Die geschichtliche Bedeutung des Widerstandes, dem 'Ts  S 611} enNLt-
scheidende Rolle spielt, kann daher nıcht auf der Linıe der egalitären Volks-
souveränıiıtät moderner Staaten gesehen werden. Sie lıegt vielmehr der Ge-
staltung des politischen Freiheitsbegriffes Sınne der „Rechtmäfsigkeit der Macht

Staate“. 50 formuliert der Nr IN eiınem "Zitat VO Gerhard Ritter das
Ergebnis.Der Vf dieser 1m glanzvollen Stil der alten agkischen Schule gesghrie@cuwcn ‘Monogra hie 1ST Mitgliedes Institutes für österreichische Geschichtsforschung,
Schüler ‚p}  de großen Historikers Heıinrich von Srbik un Lan esarchivbeamter 1112
Lıinz In dem ‚heute Neu erwachten theologisch-politischen Interesse an den Fragen
nach Wıderstand un: legıtimer Macht 1St sein Werk ein wichtiger kırchen- un
geistesgeschichtlicher Beitrag.

Bremen Moltmann
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Karl Heussi: Geschichte der Theologischen Fakultiät ZU
Jena Darstellungen ET Geschichte der Unıiversität Jena. Hrsg. 1im Auftf-
LTa der Kommissıon tfür die Geschichte der Universität Jena VOo Friedrich
Schneider. Band Weımar Böhlau) 1954 412 geb. 1 Z
Über seine Arbeitsweise nd dıe Anlage des Buches Sagl der Vertasser 1im

Vorwort, habe „der Verlockung, den Einzelheiten zu weIit nachzugehen, wıder-
standen, vor. allem 1 Sınne der Leser, VO:  3 denen eine allzu Jange BeschäftigungMIt einem derartıg spezliellen Gegenstand nıcht Zzu erwarten“ sel1, Er habe terner

ü„dıe Entstehungsgeschichte der Fakultät verhältnıismäßig ausführlich, den uns heute
ferner lıegenden mittleren Abschnıitt, der die altprotestantische Orthodoxie —
faßt:; verhältnismäfßig kürzer, un den letzten, die moderne Entwicklung schil-
dernden Abschnitt austührlichsten gestaltet“. 50 sınd den Anfängen rund 100
Seıiten gewidmet, die folgenden Jahrhunderte erhalten ungefähr denselben Raum,
die Geschichte der „modernen“ Fakultät se1it dem Eintritt Hases umta{ßt 150 Se1-
ten:; wobel auch Dınge un! Personen von bescheidenem Gewicht ziemliıch AausSs-
führlich Z Sprache kommen. In diesem etzten Abschnitt 1St die Absicht, „Nicht
bloß eıne Geschichte der Fakultisten, sondern der Fakultät selber Zu geben“, nıchtimmer deutlich. Der theologiegeschichtlich interessierte Leser wird diese Ckonomie
der Darstellung bedauern; sie hat ZUI Folge, daß INnan 1n den beiden ersten Ab-
schnıtten wohl dıe Kunst der Darstellung bewundert, ber doch weni1g Neues
erfährt. Das Ganze 1st erzählt dem Gesichtspunkt der Freiheit der For-
schung und der Lehre So finden die Kämpfe des Jahrhunderts wen1g Ver-
ständnis. Dies dürfte auch‘ der Grund dafür se1n, dafß die Orthodoxie kurz
behandelt wird. Die besondere Art des Jenaischen Liberalısmus erscheint als diıe
angemessene Art theologischer Arbeit, dafß schliefßlich der Eıntritt einels und
Lietzmanns 1n dıe Fakultät nicht blofß als eın Höhepunkt, sondern gyleichsam als
das Ziel erscheinen kann, auf das die N Darstellung zustrebt.

al diese Entwicklung meisterhaft erzählt ISt, braucht bei der Person des
Verfassers (der nıcht UmMSONST Hase verehrungsvoll würdigen kann) nıcht be-
sonders betont zu werden. Für den Benutzer werden wohl dıe lıebevoll] gezeich-
neten Minıiaturen der Einzelgestalten den Hauptwert des Buches ausmachen. Wenn
selbst der Nestor der deutschen Kirchengeschichte dabei nıcht „durchweg auf
Quellen“ zurückgehen konnte, LUL das der Brauchbarkeit keinen Eintrae. Eıne
andere Frage Ist, ob N bei aller gebotenen Beschränkung nıcht möglich und dem
Verständnis dienlich BEWESCH waäre, das theologische Anlıegen un seıne Proble-
matık jeweils deutlicher herauszuarbeiten. Über das rein Theologie eschichtliche
hinaus ergibt sıch e1in reiches Ma{ an Belehrung ber Uniıiversitäts- allgemeine
Geistesgeschichte. hne dafß der Verfasser die Zurückhaltung des Historikers Je
aufgibt, ekommt der Leser einen starken Eindruck VO der Problematik der
deutschen Universität un ihrer theologischen Fakultäten. Die rein historische
Darstellung er

lemen. weist sich als eig höchst äktugller Beitrag gegenwärtigen Pro-

Bonn E Bızer ı

Wilhélm Hernen: Die Anthropologie in der Si’ttenlehr_e
Ferdinand Geminian Wankers (1758—1824) C Beiträge ZUTr Frei-
burger Wissenschafts- und Universitätsgeschichte Freiburg. 1. Br. (Eber-

® hard Albert) 1955 279 S, Kart. D
SeME AA  Z  ON  Z  D  S  E  F  E  e  B  ®  eEHuz  eIi  OR  \  Karl Heussi: Geschichte der Theologischen Fakultät zu  Jena (= Darstellungen zur Geschichte der Universität Jena. Hrsg. im Auf-  trag der Kommission für die Geschichte der Universität Jena von Friedrich  Schneider. Band I) Weimar (Böhlau) 1954. 412 S. geb. DM 17.20.  Über seine Arbeitsweise und die Anlage des Buches sagt der Verfasser im  Vorwort, er habe „der Verlockung, den Einzelheiten zu weit nachzugehen, wider-  standen, vor, allem im Sinne der Leser, von denen eine allzu lange Beschäftigung  E  mit einem derartig speziellen Gegenstand nicht zu erwarten“ sei. Er habe ferner  O  „die Entstehungsgeschichte der Fakultät verhältnismäßig ausführlich, den uns heute  ferner liegenden mittleren Abschnitt, der die altprotestantische Orthodoxie um-  faßt, verhältnismäßig kürzer, und den letzten, die moderne Entwicklung schil-  dernden Abschnitt am ausführlichsten gestaltet“. So sind den Anfängen rund 100  Seiten gewidmet, die folgenden 2 Jahrhunderte erhalten ungefähr denselben Raum,  die Geschichte der „modernen“ Fakultät seit dem Eintritt Hases umfaßt 150 Sei-  ten, wobei auch Dinge und Personen von bescheidenem Gewicht ziemlich aus-  E  führlich zur Sprache kommen. In diesem letzten Abschnitt ist die Absicht, „nicht  bloß eine Geschichte der Fakultisten, sondern der Fakultät selber zu geben“, nicht  immer deutlich. Der theologiegeschichtlich interessierte Leser wird diese Okonomie  der Darstellung bedauern; sie hat zur Folge, daß man in den beiden ersten Ab-  S  schnitten wohl die Kunst der Darstellung bewundert, aber doch wenig Neues  erfährt. Das Ganze ist erzählt unter dem Gesichtspunkt der Freiheit der For-  schung und der Lehre. So finden die Kämpfe des 16. Jahrhunderts wenig Ver-  ständnis. Dies dürfte auch‘ der Grund dafür sein, daß die Orthodoxie so kurz  behandelt wird. Die besondere Art des Jenaischen Liberalismus erscheint als die  S  angemessene Art theologischer Arbeit, so daß schließlich der Eintritt Weinels und  Lietzmanns in die Fakultät nicht bloß als ein Höhepunkt, sondern gleichsam als  das Ziel erscheinen kann, auf das die ganze Darstellung zustrebt.  Daß diese Entwicklung meisterhaft erzählt ist, braucht bei der Person des  A  Verfassers (der nicht umsonst Hase so verehrungsvoll würdigen kann) nicht be-  sonders betont zu werden. Für den Benutzer werden wohl die liebevoll gezeich-  neten Miniaturen der Einzelgestalten den Hauptwert des Buches ausmachen. Wenn  selbst der Nestor der deutschen Kirchengeschichte dabei nicht „durchweg auf erste  Quellen“ zurückgehen konnte, so tut das der Brauchbarkeit keinen Eintrag. Eine  andere Frage ist, ob es bei aller gebotenen Beschränkung nicht möglich und dem  Verständnis dienlich gewesen wäre, das theologische Anliegen und seine Proble-  matik jeweils deutlicher herauszuarbeiten. Über das rein Theologiegeschichtliche  hinaus ergibt sich ein reiches Maß an Belehrung über Universitäts- und allgemeine  Geistesgeschichte. Ohne daß der Verfasser die Zurückhaltung des Historikers je  aufgibt, bekommt. der Leser einen starken Eindruck von der Problematik der  deutschen Universität und ihrer theologischen Fakultäten. Die rein historische  K  Darstellung er  lemen.'  weist sich als eix\1böchst\ akmgller Beitrag zu gegenwärtigea Pro-  Bonn  E. Bizer _  S  4  1  e  Y  Wi1heim Hern D Kethre oleete in d\'ér‘S„i;‘t«it‘enlehr‘g  Ferdinand Geminian Wankers (1758—1824) (= Beiträge zur Frei-  _ burger Wissenschafts- und Universitätsgeschi  chte H G: Fr‘eiburg.v_‚i;. Br. (Eber-  - hard ‚Albert) 1955. 279 S. kart. DM 12.—,  n  Se  _ Der große Würzburger Kirchenhistoriker  basriai_x Mérk}e (+ 24. 4. 1945) ‚hät  Z  das geschich/t}licyh  4  X  {  e Vé;dienät‚ dig ka_tholiséhe‘ Sicht der ‘Auß_fykl\ä(rungszgit ?‘mgebf°9l‘e“  198  8  G  X  O  S  e  Kl  E  O  BDer große Würzburger KirchenhistorikerME AA  Z  ON  Z  D  S  E  F  E  e  B  ®  eEHuz  eIi  OR  \  Karl Heussi: Geschichte der Theologischen Fakultät zu  Jena (= Darstellungen zur Geschichte der Universität Jena. Hrsg. im Auf-  trag der Kommission für die Geschichte der Universität Jena von Friedrich  Schneider. Band I) Weimar (Böhlau) 1954. 412 S. geb. DM 17.20.  Über seine Arbeitsweise und die Anlage des Buches sagt der Verfasser im  Vorwort, er habe „der Verlockung, den Einzelheiten zu weit nachzugehen, wider-  standen, vor, allem im Sinne der Leser, von denen eine allzu lange Beschäftigung  E  mit einem derartig speziellen Gegenstand nicht zu erwarten“ sei. Er habe ferner  O  „die Entstehungsgeschichte der Fakultät verhältnismäßig ausführlich, den uns heute  ferner liegenden mittleren Abschnitt, der die altprotestantische Orthodoxie um-  faßt, verhältnismäßig kürzer, und den letzten, die moderne Entwicklung schil-  dernden Abschnitt am ausführlichsten gestaltet“. So sind den Anfängen rund 100  Seiten gewidmet, die folgenden 2 Jahrhunderte erhalten ungefähr denselben Raum,  die Geschichte der „modernen“ Fakultät seit dem Eintritt Hases umfaßt 150 Sei-  ten, wobei auch Dinge und Personen von bescheidenem Gewicht ziemlich aus-  E  führlich zur Sprache kommen. In diesem letzten Abschnitt ist die Absicht, „nicht  bloß eine Geschichte der Fakultisten, sondern der Fakultät selber zu geben“, nicht  immer deutlich. Der theologiegeschichtlich interessierte Leser wird diese Okonomie  der Darstellung bedauern; sie hat zur Folge, daß man in den beiden ersten Ab-  S  schnitten wohl die Kunst der Darstellung bewundert, aber doch wenig Neues  erfährt. Das Ganze ist erzählt unter dem Gesichtspunkt der Freiheit der For-  schung und der Lehre. So finden die Kämpfe des 16. Jahrhunderts wenig Ver-  ständnis. Dies dürfte auch‘ der Grund dafür sein, daß die Orthodoxie so kurz  behandelt wird. Die besondere Art des Jenaischen Liberalismus erscheint als die  S  angemessene Art theologischer Arbeit, so daß schließlich der Eintritt Weinels und  Lietzmanns in die Fakultät nicht bloß als ein Höhepunkt, sondern gleichsam als  das Ziel erscheinen kann, auf das die ganze Darstellung zustrebt.  Daß diese Entwicklung meisterhaft erzählt ist, braucht bei der Person des  A  Verfassers (der nicht umsonst Hase so verehrungsvoll würdigen kann) nicht be-  sonders betont zu werden. Für den Benutzer werden wohl die liebevoll gezeich-  neten Miniaturen der Einzelgestalten den Hauptwert des Buches ausmachen. Wenn  selbst der Nestor der deutschen Kirchengeschichte dabei nicht „durchweg auf erste  Quellen“ zurückgehen konnte, so tut das der Brauchbarkeit keinen Eintrag. Eine  andere Frage ist, ob es bei aller gebotenen Beschränkung nicht möglich und dem  Verständnis dienlich gewesen wäre, das theologische Anliegen und seine Proble-  matik jeweils deutlicher herauszuarbeiten. Über das rein Theologiegeschichtliche  hinaus ergibt sich ein reiches Maß an Belehrung über Universitäts- und allgemeine  Geistesgeschichte. Ohne daß der Verfasser die Zurückhaltung des Historikers je  aufgibt, bekommt. der Leser einen starken Eindruck von der Problematik der  deutschen Universität und ihrer theologischen Fakultäten. Die rein historische  K  Darstellung er  lemen.'  weist sich als eix\1böchst\ akmgller Beitrag zu gegenwärtigea Pro-  Bonn  E. Bizer _  S  4  1  e  Y  Wi1heim Hern D Kethre oleete in d\'ér‘S„i;‘t«it‘enlehr‘g  Ferdinand Geminian Wankers (1758—1824) (= Beiträge zur Frei-  _ burger Wissenschafts- und Universitätsgeschi  chte H G: Fr‘eiburg.v_‚i;. Br. (Eber-  - hard ‚Albert) 1955. 279 S. kart. DM 12.—,  n  Se  _ Der große Würzburger Kirchenhistoriker  basriai_x Mérk}e (+ 24. 4. 1945) ‚hät  Z  das geschich/t}licyh  4  X  {  e Vé;dienät‚ dig ka_tholiséhe‘ Sicht der ‘Auß_fykl\ä(rungszgit ?‘mgebf°9l‘e“  198  8  G  X  O  S  e  Kl  E  O  Bbastian Merkle (T 1945) hat

4 H3Cdas geschichtlich Vefdienst, die kayholische Sıcht der A\{fklärungszeit umgebroc\hen
1.3”
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haben Bis dahın galt diese Epoche als Ausgeburt und Höhepunkt des Katiıonalismus un der Kirchenfeindlichkeit.  Merkle hat bes mi1ıt seınem Vortrag[E katholische Beurteijlung des Aufklärungszeitalters“ auf dem InternationalenKongre{fß für historische Wıssenschaften Berlin August 1908 (Berlındie Weiıchen umgestellt. Geradezu klassisch sınd seline berühmten Schlufß-satze: S wırd nıemandem einfallen, die Aufklärungszeit kanonisieren wollen;S1Ee wirft, W1€ mehr der wenıger jede Epoche, ıhre starken Schatten. ber SieEhat uch das Verdienst, auf vıeles, W ds veraltet und der Besserung bedürftig WAar,hingewiesen un den Kampf dageg erfolgreich aufgenommen haben; S1€e WAardas Durchgangsstadium einer Zeıt Di1e Aufklärung hat ıhr gerütteltMa{iß VO Fehlern; ber abgrundtief schlecht, WI1e InNnan S1€E gzemacht hat, 1STt S1eıcht gewesen” S 78) Besonders hat diese Zeıt das theologische Studıium angeregt.Sıe hat die Quellen betont un! eine ruchtbare Methode schaftten helfen (S 21Nıcht zuletzt hat S1e der Bibelwissenschaft und der lıturgischen Bewegung Auf-trıeb gegeben.
Merkles Thesen haben eine Bresche geschlagen. Ganz durchgedrungen sınd seineRıchtlinien nıcht. Eıne CHNSC Auffassung versucht immer wieder, sıch ihren Würge-oriffen entwınden.
Um ertfreulicher 1St, daß die Leıtsätze VO Merkle 1n eıner neuesten. moral-geschichtlichen Arbeit tühren un als richt1ig erwıesen werden. Mıt dem Thema„Die Anthropologie in der Sıttenlehre Ferdınand Gemiinian Wankers bis824)” hat der JetzıSC uldaer Protessor 1n seiner Diıssertation sehr Jücklich eiIneGestalt aufgegriffen, die „MIit Quten Gründen die Miıtte zwıschen gesichertemErbe der Tradition den euen Auffassungen“ (S hält Man würde Wankernach Heınen bitter unrecht tun, wollte INnan ıh Jene Aufklärer zählen,„denen die transzendente Wirklichkeit und der menschliche Glaube diese Weltals ungesichert oder zweıtrangıg galten“ (S 5 Das Streben einer sachlichen eıch-

Nung leitet auch den dankenswerten „Geschichtlichen Überblick“ 1—4 der
Die protestantische Ethik un: die katholische Sıttenlehre sınd 1n iıhren Rı
vorangestellt 1St Er beleuchtet den Stand der Sıttenlehre 1750 100

ch-
tungen, Vertretern un! Abhängigkeiten Zut beleuchtet. Fr Buddeus, ChristianWolff, VOoOnNn Mosheim Miller siınd ebenso treffend charakterisiertW1e als drei Richtungen der Moraltheologie die kasuistisch-kanonistische, die arısto-telısch-thomistische un die katholische Sıttenlehre dem Eıinflufßß der pro-testantischen Ethik un der Autklärun
Eınige Namen fehlen gsphilosophie. Die Skizze 1St leider knapp-.(Z die Würzburger Anton Josef Fahrmann un JohannMichae]l Feder, vgl Festschrift ZU 350jährigen Bestehen der Universität Würz-burg. Berlin 1952 268 {f) Die Eıigenart und tellung der Gruppe Von Retorm-freunden, die 54d112z autf dem Boden des Dogmas un der Kiırche bleiben wollten,hätte InNan noch ausführlicher dargestellt gzewünscht. ber 1n gzrofß Zügen 1STt dıeZeichnung richtig un zutreffend Dies gilt auch für das Weltbild un die Autf-

AdSSUNS VO Menschen 1n der deutschen Aufklärung“ (S 30—36). Hıer 1St. sehrachlich geurteılt. ıcht un Schatten siınd gerecht un objektiv verteilt.
uch für den Hıstoriker ISt sehr beachrtlich die Anthropologie 1n der Sıtten-lehre des Wanker (49—270), die den Hauptteıil der Untersuchung Heınensbildet. Neben das tradıtionelle Denken schiebt sıch eine Schicht Erkenntnisse

Aaus Psychologie, Religionsgeschichte, Ethik .5 die unbedingt als Bereicherungund Blutzufuhr gelten mufß Die Anthropologie des Wanker läßrt W1e eın Schul-beispiel das immer wıiederkehrende Rıngen des Menschen und der Wissenschafteinen usglei zwıschen geschichtlich überkommenen un Neu sıch aufdrängen-den Elementen eines Weltbildes ]ıjegeln. Dem stillen Freiburger Gelehrten Wanker1St ine glückliche Harmonie SC I  N, die viele Spannungen segensvoll bannte.Fest verwurzelt MmMIiıt dem biblischen Boden und dem dogmatischen Erbe, versucht
er’ 1n sympathischer VWeıse, se1ne Diszıplin MIt allem bereichern, W as damals1n den Wissenschaftszweigen als törderliche Erkenntnisse tinden W  S Nıchtzuletzt sınd die Bereiche des Gefüäls‚ des Temperaments un Charakters, der
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Umweltkomponenten für das sıttliche Handeln, die der Freiburger Moraltheologeems1g sammelt und 1n seın Menschenbild einbaut. Er ist modern 1m besten Sinne.Heınen fügt 1er gelegentlich auch 1n die UÜberschriften Bezeichnungen und Sche-
mata der Psychologie eın Z 61 „die psychophysischen Anlagen“un: 63 „die endogenen Kräfte 1m Aufbau der Persönlichkeit“) S1e siınd zutref-end un erleichtern das Verständnis. ber inmıiıtten eines geschichtlichen Werkes
storen S1e. Sie wirken als Fremdkörper. Sonst sınd die Original-Einteilungen un
Fachbezeichnungen Wankers treu beibehalten worden.

Zwei Punkte wünschte INa  } 1n der Arbeit einens noch stärker betont un:
noch schärfer herausgestellt. Das 1St einmal das Verhältnis Wankers E: Bibel
Grofße Teıle der „Christlichen Sıttenlehre“ Wankers sınd rein ‚philosophisch. Sogarals Hauptzweck der Menschwerdung wırd „die Erleuchtung aller Menschen“ 83)angegeben. Daneben erscheinen oft Sanz unvermuittelt Kapiıtel, die reın a-
mentlich begründet werden. Diese offenen Nahtstellen sınd schr typısch. Auch die
Art der Auswertung VO Bibelstellen 1St auffallend Wanker geht wenıger unnn
SCHNAUEC Exegese eines Verses als summarische Belege. Er betaßt sıch Sar ıcht
Mi1t Textproblemen der Möglichkeiten der Auslegung. Ihm genugt eine Reihe
der Aufzählung VO: Stellen, hne s1e auf ihre Beweiskraft untersuchen. Zwei-
tens hätte 1n der Charakterisierung der Moraltheologie Wankers durch Heınen
ein Zug stärker hervorgehoben gehört: Wanker bricht W1e die N Aufklärungs-zeıt miıt der Auffassung, die in der Spätscholastik (Thomas N Aq vertritt T
endlehre!) herrschend geworden war, da{fß Moraltheologie vorzüglich Sündenlehre
se1l vgl Fritz Tillmann, Um eine katholische Sıttenlehre. In Festschrift
Müncker. Irier 1948 9 f£f) Die AÄusrichtung auf den Beıichtstuhl hatte gesiegt.Jetzt wırd die Tugendlehre ührend. Das Ideal wiırd gesehen. Man 111 auch dıe
posıtıven Rıchtlinien un: Ideale des Neuen Testamentes wieder allen Erlösten
VO Augen tühren. Sittlichkeitslehre wırd nıcht blofß auf Beichtväter beschränkt
vesehen. Sajler chreibt se1ine Glückseligkeitslehre für alle Stände. Hır-
scher wendet sıch mit seıner Moral VO] Reiche Gottes ebenso Laıien WI1e
Theologen. Wanker siıeht die Entfaltung der Menschenwürde ın der Tugend, die
Entwürdigung 1n der Sünde (Heinen tt 108 ff)

Be1 Fürstabt Martın E Gerbert VO St Blasien ff) wünschte INa  — dessen
Korrespondenz erwähnt, die cchr weıte und tiefe Einblicke 1n die Zeıtgeschichte
gcewährt. Der 1936 verstorbene Münchener Kirchenhistoriker Georg Pfeıil-
schifter hat Wwel Bände davon herausgegeben (erschienen Heidelberg 1931 un!:'

Be1 der Literatur ber Au klärung vermifßt INa  3 das gute Büchlein VO  $
Heıinrich Hoffmann-Bern (Die Aufklärung Tübingen Miıt vorliegender
Schrift hat Heınen einen csehr wertvollen Beitrag AAr Geschichte der Aufklärungs-
eıt geliefert. Der ruck 1St schr sorgfältig, der Preıs überraschend nıedrig.

T’übingen Stelzenberger

lav GGSuttorm Myklebust: T:Hh e Study of Mıssıons ın Theo-
Fog1cal Educatıon. An historical INnquiry into the place of world
evangelısatiıon ın estern PrOoOtestant miniıster1a] traınıng wıth particular rete-

Alexander Duff’s chaır of evangelıstıc theology. Volume I! 1910
Avhandlınger utgıtt A V Egede Instituttet, s1o (Forlaget and 09

Kirke) n 459 OrW. Kr. 27 {}
Die Missionswissenschatt‘ 1St einem Punkt ihrer Geschichte angelangt, An

dem ihr bisher 1emlich unangefochtenes Eingegliedertsein 1in die praktische Theo-
logie 1n Frage gestellt wırd und s1e unmittelbare Verbindung den biblischen
Wissenschaften w 1e ZUFr systematischen Theologie sucht der den Rang einer selb-
ständıgen theologischen Disziplın beansprucht. In diesem Augenblick 1St die Ge-
schichte der Missionswissenschaft warmstens D begrüßen, die ın seiınem R

tangreichen Werke vorlegt, vVvon dem biısher der Band erschıenen 1sSt Der Ver-
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fasser 1st sich bewußt, ın seinem Werk eine E AB Zu Tn un nur
einen ersten Überblick über die Geschichte der Missionswissenschaft Zzu geben. Dıie
Fülle des Materıals 1St eine erdrückende, da{fß dıe Darstellung ZzeW1sse Strecken
indurch NUr Materijalsammlung 1St. ber c5 1St der Vorzug des Werkes, dafß ZUuU

ersten Mal das einschlägıge Materı1al 1n solcher Fülle yeboten und für weıtere
Forschung der Grund gelegt und Anregung gegeben WI1Trd. Nicht 198088 die Geschichte
der das Werden der deutschen, sondern der gaNzZChH europäıschen und angel-
sächsıschen Missionswissenschaft wird 1n einer bisher unerreichten Vollständigkeit,
die natürlich keine absolute ist, skizziert; unberücksichtigt blieben 11ULr Osterreich,
Belgien, die Tschechoslowakei, Ungarn, Italıen, Portugal, Spanıen und Lateın-
Amerika. Schon die ber 50 Seiten umtassende Bibliographie 1st eine einziıgartıge
Hılte für das Studium der Geschichte der Missionswissenschaft (bıs Besonders
breiter Raum wiırd der deutschen Missionswissenschaft gewährt, VO. der meint,
dafß S1e bis ZU: zweıten Weltkrieg ührend SCWESCH sel. och steht ım Miıttel-
punkt des Werkes Alexanders Duftf’s „Lehrstuhl für Evangelistische Theologie”,
der in der protestantischen Welt;: 1in allen Einzelheiten werden d1e Be-
mühungen un Verhandlungen die 1867 erfolgte Errichtung dieses Lehrstuhls

A un Duff’s Lehrtätigkeit beschrieben und die Gründe für die tehlenden Lehr-
erfolge und das Scheitern des Versuches untersucht, ber auch seiıne Ausstrah-
lungen namentlıch auf die entsprechenden deutschen Bemühungen dıe Ver-
tretung der Missionswissenschaft der Universität. Weıthin gewıinnt mMa  - den
Eindruck, dafß die Geltung der Missionswissenschaft als theologischer Disziplın
durch Tragödien mancher ihrer Pioniere erkauft worden ist. Hilftfreich ZUT Ver-
ständıgung 1m ökumeniıschen Gespräch 1st die kurze Erörterung über die ermino-
logı1e 26 I W CL S1€e auch den deutschen Verhältnissen iıcht Banz gerecht wird

Maınz Holsten

Heınz Hoöorst Sßhrey: Dıe eneratıon der Entscheidung, a e
Staat nd Kirche 1n Europa und 1mM europäischen Rußland Müp—chen (Kaiser) 1955 336 gzeb 11.80.
Es 1st erfreulich, daß dieses Buch geschrieben worden Ist, darum weıl es einfach

notwendig W ar. Es geht 1ın ihm un eiıne europäische Kirchengeschichte der etzten
30— 40 Jahre, dar estellt dem Problem, das die Kirchen 1n dieser Zeıt
intensivsten beschä tigt hat, nämlıch der Frage des Verhältnisses VO  - Kirche
un Staat zueinander. Wır haben diese Geschichte Ja alle miterlebt, ber W as unNns
bisher gefehlt hat, 1ST eine zusammenhängende Darstellung der Ereignisse. Wır
haben einıge Bücher er den deutschen Kirchenkampf un uch ausrei  ende

5  ı- A Sammlungen der Dokumente jener Zeıit, ber das, W as in anderen Ländern BC-
schehen 1STU, ISt uns nıcht zugänglich geworden. ährend des Krieges erfuhren
Wır wen1g VO  3 dem, as LWa Ruftland und auch 1ın den übrigen euro-

päıschen Staaten in Sachen des Verhältnisses VO  - Staat un Kirche 7zueinander
passıerte. Nach 1945 waren WIr dann, jedenfalls ın den ersten Jahren, sehr

unserm eıgnen Elend 1n Anspruch e  9 u1l5s5 grofß die Ereignisse
ın anderen Ländern kümmern können. Nun hat Schrey das schwer a ...

zugängliche un überall hıin verstreute Material sorgfältig durchgearbeitet und
bietet uns ın eiınem nıcht kurzen und nıcht langen Buch nklaren, verständ-lıchen UÜbersichten einen Bericht VOo dem, W as geschehen 1St.

Der Verf. 1St sıch dessen wohl bewulßst, da{f 6S nıcht leicht ist, eine Periode der
Geschichte darzustellen, ın der man selber noch ebt Es fehlt dann die Dıstanz

Zzu den Ereignissen, un die Ausführungen erhalten leicht eıne subjektive,
apologetische der polemische Tendenz. Man wırd ohl dürfen, dafß Schr
sıch um die erforderliche Istanz nıcht hne Erfolg bemüht hat Zwar, wenn

41 berichten, wıe eigentlich g—xsagt, habe sıch bemüht, „£dem Ideal Rankes\‚
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Wescnı ISt, nahezukommen“ (S 735 so 1St das gewiß löblich, ber selber wird
WwIssen, da{ßs dieses Ideal] nıcht verwirklıicht werden kann Immerhin wırd Man ıhm
zubilligen mussen, dafß hne Kessentiment un Vorurteile schreibt, wobeij
selber keineswegs standpunktslos bleibt. Schr. gibt keine bloße Chronik, sondern
eıne Darstellung, hınter der eine klare theologische Linie steht. Es 1St die Lıinieder Bek.Kirche, W1e s1ie VO  3 arl Barth Uun: Nıemöller vertretfen wird. ber Schr
gehört NUunN, WenNn INa  -} Sa} darf, ZUr zweıten Generatıion. Er hat den Kırchen-
kampf nıcht mehr persönlich mit durchgekämpft, jedenfalls nıcht A irgendeiner X  E  Sverantwortlichen Stelle, Sanz einfach darum, weiıl noch jJung dazu WAar.
Diese Posıtion x1bt seınen Ausführungen eıne gewisse Objektivität un: Tendenz-
losıgkeit, dıe erfreulich ISt. Er kann die hohe Bedeutung arl Barths für den
deutschen Kırchenkampf herausstellen S D f)’ hne dessen theologischen Er-
kenntnisse dieser Kampf nıcht mıiıt der „Zielstrebigkeit hätte veführt werden kön-
‚$ miıt der C weithin tatsächlich eführt worden isSt Er kann ber auch den
1e] diskutierten atz Aus dem Briefe Barths Hromadka während der sche- ochenkrise 1938 „sehr SCWAaAgRT un: mifßverständlich“ CMHNECN (> 181) Er ann die
Unterwerfung der Bischöfe der intakten Kirchen N den Reichsbischot V OIl

34 als „verhängnisvoll“ charakterisieren (S OLET kann aber auch ber
die Desavoulerung der VO!]  e} der VK} entworfenen Bittliturgie anläßlich der dro-
henden Kriegsgefahr ım Okt 38 durch die lutherischen Bischöfe, die VO weıten
reisen der als Verrat der gemeiınsamen Sache empfunden wurde, sehr
gelassen MI1t den Wo ten berichten: Da reilich dieser Gottesdienst stärksten Mi(ß-
verständnissen ausgesetzt W ar und das Gebet Ott als politische Kritik Vel-
standen wurde, wurde das Formlar von den lutherischen Bischöten abgelehnt“
(S 182)

Das Buch beginnt miıt einem kurzen, un doch ohl allzukurzen Abschnitt ber
K„Die Ursprünge der Gegenwart 1m Jahrhundert“ Wenn der atz lautet:

UÜber dem ahrhundert steht eine Idee als beherrschende Macht die Idee der
Freiheit“, scheint mir, da 1er über eıne komplexe Größe, w 1e S1e das

LSt, einseit1g geurteilt wırd Der Verft. führt Ja auch selber Aaus, daß
1 Jahrh zugleich der omnıpotente Staat 1ne Macht werden begann, der
In seiner Vollendung dann das Ende jeglicher Freiheit brachte Das Jahrh steht
In seiıner ersten Hilfte dem Zeichen der Reaktion, eSC die die der
französischen Revolution stammenden Freiheitskräfte ıcht aufkamen. Seine zweıte
Hälfte steht ann reilich dem Zeichen des Liberalismus, der sıch aber, ZU
mindesten 1n Deutschland, nıcht konsequent durchzusetzen vermochte. Man hat
natürlich, ich denke jetzt 1n erster Linıe deutsche Verhältnisse, seıne bürger-
lıchen Freiheiten, ber das Bürgertum 1St Grunde olitisch iındi  erent und
nımmt an der wachsenden Macht des Staates keinen Ansto({ß. Man erfreut sıch
dabei eines ungestOörten auf Besitz, Erwerb und den Genufß der Kulturgüter BE-
richteten Lebens. Was für das T besonders ın seiner zweıten Hälfte,
charakteristisch ist, 1St nicht der Freiheitsgedanke, sondern die unerhörte Sekurität
es Lebens der führenden chichten des Volkes. Besonders gering, darf INa
wohl SAaZCNH, ist das Freiheitsbedürfnis ın der Kırche SCWESCNH. S1e fühlte sich 1m
Schutz des Staates sehr wohl und verehrte und liebte ihre summ1 ep1scop1. Diese
Sıtuation hätte Schrey stärker bedenken können für seine Fäden, die VO  $
der Vergangenheit Zur Gegenwart zıeht.

Nach seiner Einleitung setzt der erf sinnvoll miıt eıiner Geschichte des Ver-
häaltnisses VO  3 Kirche un! Staat 1n der SowjJetunion eın?  ‚® 1in der Ja Zuersti der
Konflikt 7zwıschen beiden Größen aufgebrochen 1St. Es schliefßt sıch daran eın Be-
riıcht ber die Kirchenpolitik des Vatıikans VO 191833 dem eın Kapıtel über

die kırchlichen Verhältnisse während der Weıimarer Republik folgt Dann z1ibt uns
Schrey eine ausführliche Schilderung des deutschen Kirchenkampfes, nach der WIr
ın die Situation des kirchlichen Wiederaufbaus 1ın Deutschland nach 1945 eingeführt
werdc31. Der letzte eıl des Buches gıbt eine Darstellung der kirchlichen Lage

Yr  Z
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wohl in den westlichen un nördlichen Ländern als auch in den Kırchen hinter dem
eisernen Vorhan

Man liest das Buch mit Spannung; 1St einfach interessant. Dort, INan
selber mit der Materie ekannt 1st, un das wırd für den deutschen Rezensenten
ın erster Linie der deutsche Kırchenkampf se1n, möchte 11an je un dann eine
kritische Bemerkung machen der eine Berichtigung vornehmen, W as vermutlichauch dort nötig sein wird, der Leser mit den Kenntnissen des Verts nıcht kon-
kurrieren kann. ber das 1St nıcht wichtig. Waıchtiger ist, da{ß INan durch die
Lektüre des Buches eınen Gesamtaspekt der kıirchlichen Ereignisse wirklıch gewinnt.Besonders instruktiv scheint mır das se1n, W Ads ber die Haltung der katho-
lıschen Kiırche Desagt WIrd. Dıie vatıkanische Politik MmiIit ihrem höchst realistischen,
rein klerikal estimmten Machtdenken WIF. Uu11ls hne jede Una-Sancta-Stimmung,be]l allem Respekt VOT einer Gestalt, WwI1e S1e u11l 1m Kardinal Miındszenty ent-
gegentritt, schr deutlich gemacht. S1e wırd ihrer totalıtiären Tenden-z als der
eigentliche Gegner des Bolschewismus angesehen. Ebenso wırd die restaurierte
orthodoxe Kırche 1n ihrem Zusammengehen miıt dem bolschewistischen Staat Un
iıhrem Bestreben, die früher autokephalen Kırchen die Oberhoheit des 111055 -
kauer Patrıarchen bringen, 1n ihrem klerikalen Imper1alismus klar erkannt.
In seiner Schlußbetrachtung ber die Stellung der Kırche 1n der Gesellschaft ze1igtSchrey erfreuliche reformatorische Eıinsichten. Eıne Kirche, die ın ihren Auseın-
andersetzungen mit dem Staat 1Ur darauf edacht 1St, ihre Macht, ihre Institutio-
HE}  ; und ıhren Einflufß FetteHN, wırd abgelehnt S1ie trate damıt, hören WIr,
L1LUTLr auf die gleiche Ebene mit ıhren Gegnern, nämlich S1ie verkrampfe sıch ın
Ideologien. Es heißt (S 317 „Mufß ber wirklich dieser Kampf aut. ideologischerEbene geführt werden? Nämlich } da{fß sichtbar ı wiırd, geht den Menschen
un! nıcht ideologische Gröfßen, mögen diese sıch christlich oder atheistisch
nennen.“ Die Kirche der stzone 1St Schr 1er ein Vorbild, weıl sS1e siıch frei
gemacht habe „gegenüber einer feudalen Tradition und alten Besitzansprüchen.Sıe leben AUuUsSs der Vergebung der Sünden un Aus der Beugung Gottes mCTwaltige Hand“ (S 318) Das Herz des Verts schlägt für die Kırche, die nıcht als
Machrt Mächten ihren Bestand siıchern wiıll, sondern die als das verfolgteVolk Gottes, als ecclesia CruC1S, allein VO] Worte lebend, siıch der inneren Frei-
eit erfreut, die Christus ebracht hat Es 1St eın ausgesprochen protestantischesBuch, das Schrey uns geschenkt hat

Bonn Dehn
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n }' " —Térti’töf1alk‘irchéngesäiiäi‘tßé\"" .  Albert Heintz: Die Anfänge des Landdekanats im Rahmen  der kirchlichen Verfassungsgeschichte des Erzbistums  Trier (= Trierer Theologische Studien Band 3). Trier (Paulinus-Verlag)  1951 XVI- 1035  Die Frage der Entstehung und Ausbildung der Landdekanate hat die For-  schung lange und ausgiebig beschäftigt. Auch nach den letzten größeren Deu-  tungen von Ahlhaus für Konstanz und Gescher für Köln konnte das Problem  nicht als gelöst gelten, wenigstens soweit man eine für einen größeren Raum  anwendbare Lösung anstrebte. Das gilt auch für die Auffassung, daß zwischen  Westfranken und Ostfranken streng zu unterscheiden sei, daß die Landdekanate  im westlichen Franken schon im 9. Jahrhundert, im östlichen dagegen erst im  11. Jahrhundert nachzuweisen seien. Die Hauptschwierigkeit liegt natürlich in der  Dürftigkeit der Quellen und der Verschiedenheit der Terminologie in den ein-  zelnen Räumen. Die vorliegende Arbeit des Trierer Offizials ist schon dadurch  verdienstlich, daß sie die Quellenaussagen genau untersucht und nicht mehr aus  ihnen herauspreßt, als bewiesen werden kann, wobei der Grad der Beweisbarkeit  jeweils genau angegeben wird. Wichtig erscheinen vor allem die Ergebnisse aus  einer erneuten Interpretation des Regino von Prüm und des in der ungedruckten  Dissertation von M. Blasen zum Teil veröffentlichten Capitulare des Trierer Erz-  bischofs Ruotger (915—930). Ebenso die Unterstreichung der engen Zusammen-  hänge zwischen Reims und Trier. Die natürliche Lage erweist T'rier doch offenbar  als eine Art Bindeglied oder Übergang zwischen West- und Ostfranken. Eine  Prüfung der frühen urkundlichen Erwähnungen der Landdekanate im Erzbistum  Trier führt zu dem Ergebnis, daß unter westfränkischem Einfluß wohl die Deka-  natsverfassung der Sache nach im 9. Jahrhundert vorhanden, die Bezeichnung  „decanus“ aber noch selten war und sich erst gegen Ende des 11. Jahrhunderts  durchsetzte. Auf die nützliche Zusammenstellung (S. 32) der urkundlichen „Erst-  erwähnungen“ der Landdekanate in Ostfranken sei noch eigens hingewiesen.  Tübingen  K. A. Fink  Hospitium. Ecel e‘s iae. Forschungen zur Bremischen Kirchengeschichte,  hrsg. im Auftrage der Kommission für bremische Kirchengeschichte von B o d o  Heyne und Kurd Schulz; mit einer Beilage: Rudolf Smend:  Glaubensfreiheit als innerkirchliches Grundrecht (aus „Mensch und Staat in  Recht und Geschichte“, Festschrift für Herbert Kraus, Kitzingen (Main), 1954)  und: Zur Verfassung der Bremischen, Evangelischen Kirche (aus „Zeitschrift für  evangelisches Kirchenrecht“, 3. Bd. 1953/54). Bremen (Walther Boettcher) 1954.  132 und 15. S. brosch. DM 5.20.  Die am 19. Mai 1954 gegründete Kommission für bremische Kirchengeschichte,  „welche die Erforschung der Geschichte der bremischen Kirche, ihrer Gemeinden  und des kirchlichen Lebens in Bremen fördern will“, stellt sich mit diesem Sammel-  band der Offentlichkeit vor. Als Titel hat man einen heute nicht mehr erhaltenen  Spruch. über dem Stadttor an der Weserbrücke gewählt: „Conserva Domine  Hospitium Tuae Ecclesiae“. Von der Bremer Kirche als einem „Hospitium eccle-  siae pressae“ (Schlesien) handelt der Aufsatz von Hans Jessen, in dem man mit  Freude die viel zu wenig bekannten religionssoziologischen Arbeiten des Anglisten  Herbert Schöffler berü  &  sichtigt sieht, während B. Heyne der. Entstehung der  kirchlichen Eigenart in Bremen nachgeht. Neben Arbeiten zur Baugeschichte bre-  mischer Kirchen (A. Börtzler, Fr. Prüser und W. Dietsch), zur bremischen Kirchen-  musik im Reformationsjahrhundert (Fr. Piersig), über die Bremer EvangelischeTerritofialkii*ch.engeschichte
Albert Heıintz: Dıe Anfänge des Landdekanats 1m Rahmen

der kırchlichen Verfassungsgeschichte des Erzbistums
Trier rierer Theologische Studien Band 3 Trier (Paulinus- Verlag)
1951 XVT, OS
Die Frage der Entstehung un! Ausbildung der Landdekanate hat die For-

schung lange un ausglebig beschäftigt. Au nach den etzten größeren Deu-
tungen VO:  w Ahlhaus für Konstanz und Gescher für Köln konnte das Problem
iıcht als yelöst gelten, wenı1gstens SOWeIt 1LL1AIl iıne tür einen größeren Raum
anwendbare Lösung anstrebte. Das gilt auch für die Auffassung, da{ß 7zwıischen
Westfranken un Ostfranken STIrCNg unterscheiden sel,; da{ß die Landdekanate
im westlichen Franken schon 1m Jahrhundert, 1m östlichen dagegen TSt 1M
11 Jahrhundert nachzuweisen selen. Diıie Hauptschwierigkeit liegt natürlıch in derDürftigkeit der Quellen Uun: der Verschiedenheit der Terminologie 1n den e1n-
zelnen Räumen. Die vorliegende Arbeit des trierer Oftizials 1St schon dadurch
verdienstlich, da{f S1Ee die Quellenaussagen untersucht un: nıcht mehr AUuUsSs

ihne1_1 herauspreßfßt, als bewiesen werden kann, wobei der rad der Beweisbarkeit
jeweils I1  u angegeben WITF: Wichtig erscheinen vor allem die Ergebnisse ZAZUS
einer Interpretation des Regino VO Pr  um  e un! des 1n der ungedruckten
Dissertation VO':  ; Blasen Z eıl veröftentlichten Capıtulare des riıerer Erz-
bischofs Ruotger (915—930). Ebenso die Unterstreichung der 388 Zusammen-
hänge zwıschen Reims und Trier. Die natürliche Lage erwelst Trier oftenbar
als eine Art Bindeglied der Übergang 7zwıschen West- un: Ostfranken. Eıne
Prüfung der frühen urkundlichen Erwähnungen der Landdekanate 1m Erzbistum
Trier führt dem Ergebnis, da westfränkischem Einflu{ß ohl die eka-
natsverfassung der Sache ach 1m Jahrhundert vorhanden, die Bezeichnung
„decanus“ ber noch cselten War un sıch erst nde des 11 Jahrhunderts
durchsetzte. Auf die nützliche Zusammenstellung (S 32) der urkundliıchen „Erst-
erwähnungen“ der Landdekanate 1n Ostfranken se1l noch eigens hingewiesen.

T’übingen Fink

b es Forschungen ZUr!r Bremischen Kirchengeschichte,
hrsg. 1mM Auftrage der Kommissıon tür bremische Kirchengeschichte VO:

Heyne und Kurd Schulz; miıt eliner Beilage: Rudolt Smend
Glaubensfreiheit als innerkirchliches Grundrecht (aus „Mensch un Staat ın
Recht und Geschichte“, Festschrift für Herbert Kraus, Kıtzıngen (Maın), 1954
und Zur Verfassung der Bremischen, Evangelischen Kirche (aus „Zeitschrift für
evangelisches Kirchenrecht“, Bremen (Walther Boettcher) 1954
132 und TOS! 5.20.
Die Maı 1954 gegründete Kommıissıon für bremische Kirchengeschichte,

„‚welche die Erforschung der Geschichte der bremischen Kirche, ihrer Gemeinden
und des kirchlichen Lebens 1n Bremen Öördern will“, stellt S1| MIt diesem Sammel-
band der CGfentlichkeit VOo Als Titel hat INa  e} einen heute iıcht mehr erhaltenen
Spruch ber dem Stadttor der Weserbrücke ewählt „Conserva Domine
Hospitium Tuae Ecclesiae“. Von der Bremer Kırche als einem „Hospitium eccle-
S14a€e pressae” (Schlesien) handelt der Aufsatz Vo Hans Jessen, 1n 114  - miıt
Freude die 1el wen]ı bekannten religionssoziologischen Arbeıten des Anglisten
Herbert chöftler eru5sicht1gt sıeht, während Heyne der. Entstehung der
kirchlichen Eıgenart 1n Bremen nachgeht. Neben Arbeiten ZUr: Baugeschichte bre-
mischer Kirchen Börtzler, Fr. Prüser un Dietsch), ZUr bremischen Kirchen-
musik 1Im Reformationsjahrhundert (Fr Piers1g), ber die Bremer Evangelische



202 Lit a1fi;éhe Berichte un nzeigen
Messe 1525 (Willh. Schmidt) un! die Kirchentage des Jahrhunderts bıs zumKırchentag 1n Bremen iım September 1852 ur Schulz) werden die AufsätzeSmends und "Tilemanns (Bekenntnis un: Einheıt der Bremischen Kirche) be-sondere Beachtung finden Gegenüber der seit langer Zeıt den Kırchen-Juristen herrschenden Meınung, „dafß die Bremische Evangelische Kıiırche keineandeskirchliche Einheit 1n dem Sınne sel, WI1e die übri
Landeskirchen“, SCn deutschen evangelischenwırd der Nachweis veführt, dafß die „bremische Kirchenverfassungals eın 1Ur quantıtav 1mM Sınne übermäßig starker Gemeindeautonomie ausgezeich-Sonderfall des allgemeinen deutschen Verfassungstypus“ / gelten hat

Göttingen Krumwiede

otizen

Hellmut Traub liefert dem Tıtel „Botschaft un: Geschichte Bei-
Lrag ZUr Frage des Zeugen und der Zeugen“ Theol Studıien, Heft 41, Zürich,Evgl Verlag, 1954, 2:50) eine temperamentvolle Apologie des Lukasund eınen schwungvollen Angrift „die allzu eifrıgen Vertechter der histo-risch-kritischen Methode“ (29) Er untersucht ein1ıge der behaupteten Difterenzenzwıschen Paulus un Lukas un: kommt P dem Ergebnis, Paulus „würde sıchwahrscheinlich VO Lukas kaum, ber VO un| „‚ent-geschichtlichten ‚reinen‘Theologie durch einen Abgrund \  NL wıssen“ (28) Denn Paulus rechne nıichtMi1t dem nde der Geschichte, sondern MIt ihrem Fortbestand; se1l außerdem
1Ur eın Zeuge unter andern;: nd der bei. Lukas gyefundene Frühkatholizismus
exIistiere ıcht Ir hat zweıtellos eın wichtiges un noch nıcht genügend geklärtesProblem der neutestamentlichen un! überhaupt der christlichen Theologie aufge-‚griffen, das mi1t den Stichworten Eschatologie un Geschichte kennzeichnen
ware, ber hat aum selıner Klärung beigetragen. Eın Vergleıch zwıschenPaulus un Lukas tehlt überhaupt, der ad Apostolat und TIradıition
einıges Erhellende hätte bringen können. Ir.s Geschichtsbegriffe (Geschichte, Welt-zeschichte, Heilsgeschichte, Verkündigungsgeschichte, Apostelgeschichte, Gemeinde-geschichte) vehen unerklärt und Wırr durcheinander, und die Vorliebe tür Para-doxien, Parenthesen un rhetorische Fragen Ist der Ordnung und Klarheit auchıcht dienlich. Zu Rm 10, findet sıch die kühne Behauptung: „Nun WI4 diesesWort (scıl TEAOG) 1n der Bedeutung des zeitlichen Endes un Abschlusses an un:für siıch schlechthin nıcht benutzt“ (27)3 Beweis: Barth, I 269; eınAr Blick 1n Bauers Woörterbuch Sp. hätte Ir eines bessern belehrt. Leidertührt diese Studıie infol
theologisch weıter.

C ihrer methodischen Schwächen weder historisch och

Bonn Vıelhauer

nla der Diskussion ber die Neuordnung des Famıilienrechts des BGB
Ya  Ya hat r f eine gelehrte Abhandlung ber » N Fr1 m Urchristentum“ VOrgelegt (Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Lan-des Nordrhein- Westfalen, Geisteswissenschaften, Heft Z KÖöIn Opladen, West-deutscher  Verlag, 1954, 6.— ) Er geht VO  3 dem bekannten Wort Gal 3) 25

Z AuUSss das er als Antiıthese ZUuU eiıne Jüdischen Gebetsformel wahrscheinlich macht,und zeigt, dafs sıch hier MIt der Gleichheit Von Mann un Frau vor Gott gen-



Ootızen

ber der antiken Auffassung von der natürlichen Inferiorität der Frau E
Neues gebildet hat, das er auf Jesu Stellung den Frauen zurückführt. Do.
tolgt Aaus dieser relig1ösen Gleichheit keine bürgerliche Gleichberechtigung, viel-
mehr gilt 1m Urchristentum die Unterordnung der Frau ıhren Mannn durch-
C  5 als selbstverständlich. sucht diesen Tatbestand durch eiıne Interpretation
VOIl Kor. 14, un VO allem der 5S0S ‚Haustafeln‘ klären. Er analysıert
ciıe Struktur der Haustateln un der urchristlichen Vorstellung des OLXOC (famiılıa)
un kommt tolgenden Ergebnissen: da{ß die Haustateln im Unterschied f
den hellenistischen Parallelen „das ‚Haus strukturell-soziologisch Zanz, näamlıch in
Hauseltern, Hauskindern und Hausgesinde, erfassen, da{ß s1e als ‚Haustafeln‘ voll-
ständig sein beansprüuchen“ (255; un Z dafß das ‚Haus als vorgegebene Schöp-
fungsordnung verstanden 1St, enn die urchristliche „Schau der Famılie 01kos) 1St
ıcht indıvidualistisch, sondern ontologisch“ (47) diese Ontologie der Famı-
ıe tatsächlich der allgemeinen urchristlichen Auffassung entspricht, Ja ob CI -

haupt eine allgemeine Auffassung VO: Ehe un Famılie gegeben hat, wırd Man
1m Blick aut die korinthischen Auseinandersetzungen und diıe Ausführungen des
Paulus ber die Ehe KoOor 7, fragen mussen. Dıeser Passus indet bedauer-
licherweise keine Interpretation, obwohl den Problemkreis Mann un Frau, Fhe
und Ehelosigkeıit thematisch un grundsätzlich behandelt un: das Aaus den Haus-
tafeln un dem Lukas-Sondergut erhobene Bıld icht unwesentlji: modifi-
zieren würde. Schon deshalb WIF! CS angezeıgt se1n, mıt posıtıven Folgerungen Aus
den urchristlichen Tatbeständen für das heutige Familienrecht noch zurückhalten-
der als se1n und seine zweımalıge Außerung, die urchristliche Auffassung se1
heute nıcht judiziabel, unterstreıichen.

VielhauerBqnn

Alfred dam hat in verdienstvoller Weise AA EX e AA Manı-
ch aısmus-“herausgegeben (Kl Texte 173 Berlin, de Gruyter, 1954; AL 108

9.80), die griechischen un! lateinıschen 1m Urtext, die syrıschen, koptischen
un arabischen 1n Übersetzung. Die Auswahl soll auch dem Verständnıis der
Auseinandersetzung der alten Kirche MIiIt dem Manichäismus dienen und bringt
deshalb ehr viele viele Berichte über ihn Denn aufschlußreich
sı1e für dıe altkirchliche Polemik uch se1ın mögen, wichtiger ware eine breitere
Darbietung der unmittelbaren manıchäischen Quellen SCWESCH: diıe Kephalaıa kom-
nen entschieden s kurz (3 Seıten, Augustins Polemiken mehr als 9 9 der Bericht
ber Manıs Berufung sollte nicht fehlen; da{fß keiner der Thomaspsalmen veröftent-
iıcht wurde, 1St bei der großen Bedeutung gerade dieser Gruppe bedauerlich; un!‘

kommen die Homilıen ıcht Wort? Indessen 1St Subjektivität das gutLe
Recht einer solchen Auswahl, un die Desiderien collen Zanz hinter dem ank
den Herausgeber verschwıinden, da{ß schwer zugängliche Texte (wıe dıe 1r2-
nıschen, osttürkischen un: chinesischen, ber auch die wichtigen Abschwörungs-
tormeln) in einer reichhaltigen Sammlung einem größeren Kreıs erreichbar mCr
macht hat Möge das Bändchen ZULT Belebung der religionsgeschichtliıchen Studien
beitragen, die 1in Deutschland sehr Z Schaden der kirchengeschichtlichen un:
neutestamentlichen Diszıplin entschlummert sind!

Herr dam bittet LL  3 Mitteilun folgender Corrigenda: 4’ Anm. l1es
sımata (ebenso 7 $ Anm % Anm 1 130 l1es (Vielmehr)
alles iSst ıcht. 1 , Dl Lies der lebendige Geist und]. 18, Anm 33
lıes ama. E lies 'Strahlung”. 20, Anm lies bli$’ und
blisa 23 Anm. lies pagra 41, 68 lies bıs da{fß (statt Sala

D7 Anm lies hwawata. 7 9 34 lıes ‘Man’. 108, N |1es
partıceps.

Bonn Vielhauer D



204 Literarische Berichta und. Anzeigén
Angeregt dflr&1 neuere Erörterungen ber die »untersucht Rudolf

kxirchlichen Lebensordnungen“,
Luther und Thomas Erastus“

„Die Probleme der Exkommunikation be1
1n der Zeıtschrift für systematiısche Theologie, 23Jahrgang DD55; BLLNEG FT uch SCDarat bei Töpelmann, Berlin 1955; 2.80) ÜGrunde lıegen Luthers Sermone VO Bann und dessen Schrift „Vonden Schlüsseln“ und Versireute Zeugnisse Aaus den Tischreden SOWI1e Erastsnachgelassene Abhandlung „Explicatio Zzravıssımae quaestion1s“ (1589) Miıt letzte-

e gelangt Verft dem Urteıl, daß uch heute der Gedanke eiınes innerkirch-lıchen Sıttengerichts starken Bedenken unterliegt“ 36) un daß ein Ausschlufß
VOm Abendmahl die Kompetenz der Kırche überschreite Besondere Beach-
CunNng verdienen die Erwägungen DA locus classicus Mt 18, 15 78 DieAbsıcht, die V Luther selbst ausgeführten Exkommuqikationen ZU Thema einerDıissertation machen, wırd angekündigt.

Bonn GÜJ0eters

Eıne vollständige Bıbliographie der Wittenberger Drucke der Lutherbibel bzwihrer Teile VOM Septembertestament 1527 bis ZU) Erliegen der WıttenbergischenTätigkeit auf diesem Gebiet legt H A Vo —mm VT Hundert Jahre WıttenbergerBibeldruck Miıt eiınem Orwort VO Bibliotheksdirektor Hart-
INann. Arbeiten Aaus der Staats- un UnıLıyersitätsbibliothek Göttingen. Haın-bergschriften. Neue FolSC Herausgeg. VO Hartmann. Band GöttingenHäntzschel) 1954 168 ArTt. Die Darstellung berichtet nıcht blo{(ßdas Bibliographische. Man begegnet den Wittenberger Verlegern und iıhren ruk-ketn und Korrektoren, erfährt VO den miI1ıt dem Bibeldruck verbundenen gyeschäft-lıchen Sorgen, Erfolgen, Mißerfolgen un Kniften: CS finden „ T’extgeschichte, künst-erische Ausstattung, Drucklegung Verlagswesen, Vertrieb, Nachdruck, Auflagen-höhe un Preis der Bibeln“ ihre gzebührende Berücksichtigung, sodaß der trockene
Stoft ZAUIT. spannenden Lektüre wird Das fast überreiche gelehrte Material und
zahllose hilfreiche Hınweıise steht 1n den Anmerkungen un: 1n Anhängen, VO
denen der (Die Orthographie der Lutherbibeln 1m Jahrhundert) un!: der
vlierte (Bibliographie mit Nummern) besonders hervorgehoben selen. Die ÄAr-
beit 1sSt sowohl eine sehr nützliche Einführung 1n die Abteilung Bibel der als
e1in stoffreiches, gelehrtes un (soweıt ich CS beurteıilen kann) zuverlässıges Hand-
büchlein für den SaNzZCH Fragenkreıis. „Reformationsgeschichte, Theologie, Wırt-
schaftsgeschichte und Kunstwissenschaft werden Aaus der Arbeit Nutzen ziehenkönnen“, sagt der Herausgeber ım Vorwort. mit Recht

Bonn Bızer

„ Wer Calvin verstehen will, WeTLr überhaupt eın annähernd begründetes Ver-
ständnıis des reformierten Protestantismus erreichen will, der kann der Inst1-
tut10 nıcht vorübergehen.“ Mıt diesen Worten hat Weber 1n der Vorrede ZU

Band seiner deutschen Übersetzung der Institutio (1936) die Bedeutung dieses
Werkes gekennzeichnet und damıiıt auch gew1ssermalsen die Berechtigung elner
Übertragung begründet. Diese Übersetzung, 1936—38 1n Bänden erschienen, warnach dreieinhalb Jahrhunderten die deutsche Übertragung des Gesamtwerkes
nach der Ausgabe VO:  e und hat sıch bald durch ihre Gründlichkeit un
Genauigkeit als unentbehrliches Hıltsmittel durchgesetzt. Vor wenigen Jahrenien gewı1ssermafßen als Nachtrag (und zugleich als Vorleistung auf den geplantenBand des Unternehmens, der als Hiıltsbuch ZUT Institutio geplant ar
auch Erläuterungen ZuUu einzelnen Stellen enthalten sollte, bisher ber leider och
nıcht erschienen 1st) der Registerband, VO Dieter Lınz bearbeitet. Jetzt lıegt nu
das ZaNze Werk, die Bände der Übersetzung und der Registerband 1ın



otızen 705

C111T Neudruck e1iNem Band VOTr (Johannes Unterricht der christ-
lıchen Religion Institutio Christianae Religionis Nach der letzten Ausgabe über-

und bearbeitet VO (Otto Weber Neukirchen, Buchhandlung des Erzie-
hungsvereıins 1955 1057 angebunden Registerband Bibelstellen- un: Begrifts-
verzeıichnıs, bearbeitet VO Dieter E Z: 99 gyeb 36 —} Der Tlext
ISTE gegenüber dem ersten Erscheinen 1U auf Fehler durchgesehen, ber CLE
verändert Dadurch dafß die Kapitelüberschriften den and DZEeSETZT sınd, 1ST
1el Platz 'X  NCN Allerdings 1SE der Band doch noch 7z1iemlich unhandlı hat
aber den Vorteil dafß erstaunli:ch niedrigen Preıs haben IST Dafßs
die Übersetzung ber jedes Lob erhaben 1ST braucht kaum betont werden, da
jeder, der S1e schon benutzt hat das weılß un: jeder, der S1C benutzen wırd e
erfahren wiıird S1e 1SE wirklich mehr als 111e Übertragung VO  e Satzen! Natürlich
soll dadurch nıcht das Studium des Urtextes überflüssıe vemacht werden, ber
gerade durch dieses Hıltsmittel wırd der Benutzer diesem Studium
und die Theologie Calvıns eingeführt Man kann diesen Band daher ur
armstens begrüfßen un empfehlen

Bonn Schneemelcher

„Dıa Desiderı1a siınd 1955 VON Halle, her-
ausgegeben, 111 durchgesehener Auflage den „Kleinen Texten für Vorlesungen
und Ubungen als Nr 170 erschienen Im Vergleich ZUrFC ersien Auflage
lassen die Anzgaben aut jibe auf und den Anmerkungen die rıegs-
verluste der Bibliotheken alten Druckwerken erkennen die Anmerkungen aut

un! 33 sınd ErganNztl, aNsSONSTITEN 1ST der Text durchgesehen Zur Druck-
veschichte (S 90) und ZUuUr Frage der Abhängigkeıt Speners VO Labadie sınd des
Herausgebers Spenerstudien VO: 1943 vergleichen. Möge die verdienstvolle Neu-
ausgabe ı Zeıt, der Pıetismus ‚WATLr viel besprochen, aber ı WENISCI
ertorscht wırd, den notwendigen. Dıiıenst der Unterrichtung WEN1ISSTCNS durch dieses
wichtige Dokument erfüllen.

Bonn ‚Oeters

Die on dem Dekan Valdo VDa vertafßte Festschrift DA 100jährigen
Bestehen der Theologischen Waldenserfakultät acolt Valdese dı Teologıa
E Tore Pellice, Libreria Editrice Claudıana, 1955 187 5 1ST
theol Fakultäten gew1ıdmet denen Waldenser studieren konnten der VO:  »3
denen die Waldenserfakultät besondere wissenschaftliche Förderung erfahren hat

Der Vertasser stellt Hand VO  e} zahlreıchen, ausgeführten QuellenbelegenKapıteln die Geschichte der „Facoltä Valdese dı Teologia“ dar, da{fß ı ersten
Abschnitt einleitend auf „Die Ausbildung der Pastoren der Waldenserkirche VO  3
der Reformation bis ZUrFr Mıtte des Jahrhunderts CINSE  e wırd (C

n A Die Waldensertheologen studierten während dieser Zeıt Ausland VOI-

wiegend der Schweiz (an erster Stelle csteht Gent CS folgen Lausanne un
Basel), VO öftentlichen und Wohltätern F7 Als infolge der
S  weizeris:  en Erweckungsbewegung das Selbstbewußtsein der Waldenserkirche
erstarkte, entschlo{ß 11A  e sich Zur Gründung CISCHNCH theologischen Ausbiıl-
dungsstätte, ıcht zuletzt deshalb, da CLE derartige Institution die durch die
nationale Erhebung Italiens 11eU SCWONNCHNECH Freiheiten Z Ausbreitung un
Evangelisatıon besser nNnutfzen versprach S 49} „Die Gründung der theolo-
gischen Schule (C 11 51 erfolgte 1855 Torre Pellice, 1111 waldensischen
Stammland Pıemont, zunächst ı csehr bescheidenen Rahmen: Die ahl der
Lehrkräfte betrug Anfang W Ee1 hauptamtliche Protessoren. Schon ı Jahr 1860
wurde Idle Schule der gröfßeren Möglichkeiten Z Evangelisation nach Flo-



17 S. 63 f Die erst Pe Fakul 55 St Untenflu der Erweckung“ 11L Die P ssoren Schüler VOIdem Ei
weizerischen un deutschen Erweckungs E a  eologen un sahen ihre erste Aufgabesich und die Studenten ın der Verfolgung praktischer missionarischer atı keit

1n talien (D 101) Wıederum unter ausländischem Einflufß (aus Deutschland un:
Frankreich) wan te sıch Anfang des Z Jahrhunderts die theol Richtung derWaldenserfakultät zur „l1ıberalen Theologie“ (€ 103 H $ die aber die tra-

ditionelle praktische Intention keineswegs verleugnete. Endlich begann dıe heutenoch andauernde riode 1n den Zwanzıgerjahren unter dem Zeichen der Theolo-gie Karl Barths, die der Verfasser unter die berschrift „ ie bıblische Erneuerungeıner ökumenischen Theologi stellt (c 33 Dem verstärkten Einflufßder ökumenischen Bewegung 1n der neuesten Zeıt 1St CS zuzuschr ben, daß sıch dieBr Waldenserfakultä einer ungewöhnlich hohen Zahl von ausländischen Gastprfessoren geöffnet In de beiden abschließenden Abschnitten  WE schildert der Ve
„Die organisatorische Entwicklung“ 153 und 1e öffentlichen

f
d Anerkennungen und Unterstützungen, die der Fak It C u ändischen Kirchen,Instıitutionen und Freunden C VII 169 zutei wurde Wenp wıesammenfassend gesagt wird — „die Geschichte der Wal enser eine GeschichteZ  SN  n  4  X  f  nZ  e  S: 63  5  Die i°;r_5t Pe:  e der Fakul  55  1904) st  ‚Unte  al  ß  - der Erwe  ckung“  HIS:  1 ff.). Die P  ssoren waren Schüler vor  _ /dem Ei  schweizerischen und' deutschen Erweckungs  eélpgéii und  sahen ihre erste Aufgabe  sich und die Studenten in der Verfolgung praktischer missionarischer Tätigkeit  in I  talien (S. 101). Wiederum unter ausländischem Einfluß (aus Deutschland und  Frankreich) wandte sich am Anfang des 20. Jahrhunderts die theol. Richtung der  — Waldenserfakultät zur „liberalen Theologie“ (c. IV S. 103 ff.), die aber die tra-  _ ditionelle praktische Intention keineswegs verleugnete. Endlich begann die heute  ‚ noch andauernde Periode in den Zwanzigerjahren unter dem Zeichen der Theolo-  gie Karl Barths, die der Verfasser unter die Überschrift „Die biblische Erneuerung  zu einer ökumenischen Theologie“ stellt (c. V S. 133 ff.). Dem verstärkten Einfluß  ‚ der ökumenischen Bewe  gung in der neuesten Zeit ist es zuzuschreiben, daß sich die  B  4  Waldenserfakultä  ‚einer ungewöhnlich hohen Zahl von ausländischen Gastpr  _ fessoren geöffnet  h  at. In de:  ;  n  2  n beiden abschließenden Abéchniqgen« schildert der Ve  asser „Die organisatorische Entwicklung“ (  153  und _  ie öffentlichen  (  D  _ Anerkennungen und Unterstützungen, die der Fakulrät vı  usländischen Kirchen,  Institutionen und Freunden (c. VII S, 169 ff.) zuteil wurde  Wenn — wie zu-  sammenfassend. gesagt wird — „die Geschichte der Waldenser  eine Geschichte  / der ökymenischen Beziehungen“ ist (S. 187), so trifft dies in  e  sonderem Maße  ‚ auch f  _ die Geschichte d  ;  Z  er ä‚üßeglicl{‘“u.inschéi\'ribar„*„Fa@o%'t;ä Valdese d\i“I'\eolo  gia  ZU.  1e  renze:  der  . Insofern ist der Er nnerungs\band‘y’gir; ‘W|grk‚;das. Wöi_]t  D  _ Waldenserkirche hmausrexcht Z  "‚L°acc':‘mg  X  . G.Strecker  E  B  7  S  S  ®  ®  A  .  S  <  S  M  S  S  A E  .der ökumenischen Beziehungen“ IS (S 187 so triftt 1€eSs 1n sonderem Ma@ße

auch f die Geschichte außerhch unsch61nbaren „Facoluä  SEA Valdese c‚1_i Teologia
derInsofern ist der Er nnerungsband eın  DE W/_erk, das weıtWaldenserkirche hinausreicht. ‘DZ  SN  n  4  X  f  nZ  e  S: 63  5  Die i°;r_5t Pe:  e der Fakul  55  1904) st  ‚Unte  al  ß  - der Erwe  ckung“  HIS:  1 ff.). Die P  ssoren waren Schüler vor  _ /dem Ei  schweizerischen und' deutschen Erweckungs  eélpgéii und  sahen ihre erste Aufgabe  sich und die Studenten in der Verfolgung praktischer missionarischer Tätigkeit  in I  talien (S. 101). Wiederum unter ausländischem Einfluß (aus Deutschland und  Frankreich) wandte sich am Anfang des 20. Jahrhunderts die theol. Richtung der  — Waldenserfakultät zur „liberalen Theologie“ (c. IV S. 103 ff.), die aber die tra-  _ ditionelle praktische Intention keineswegs verleugnete. Endlich begann die heute  ‚ noch andauernde Periode in den Zwanzigerjahren unter dem Zeichen der Theolo-  gie Karl Barths, die der Verfasser unter die Überschrift „Die biblische Erneuerung  zu einer ökumenischen Theologie“ stellt (c. V S. 133 ff.). Dem verstärkten Einfluß  ‚ der ökumenischen Bewe  gung in der neuesten Zeit ist es zuzuschreiben, daß sich die  B  4  Waldenserfakultä  ‚einer ungewöhnlich hohen Zahl von ausländischen Gastpr  _ fessoren geöffnet  h  at. In de:  ;  n  2  n beiden abschließenden Abéchniqgen« schildert der Ve  asser „Die organisatorische Entwicklung“ (  153  und _  ie öffentlichen  (  D  _ Anerkennungen und Unterstützungen, die der Fakulrät vı  usländischen Kirchen,  Institutionen und Freunden (c. VII S, 169 ff.) zuteil wurde  Wenn — wie zu-  sammenfassend. gesagt wird — „die Geschichte der Waldenser  eine Geschichte  / der ökymenischen Beziehungen“ ist (S. 187), so trifft dies in  e  sonderem Maße  ‚ auch f  _ die Geschichte d  ;  Z  er ä‚üßeglicl{‘“u.inschéi\'ribar„*„Fa@o%'t;ä Valdese d\i“I'\eolo  gia  ZU.  1e  renze:  der  . Insofern ist der Er nnerungs\band‘y’gir; ‘W|grk‚;das. Wöi_]t  D  _ Waldenserkirche hmausrexcht Z  "‚L°acc':‘mg  X  . G.Strecker  E  B  7  S  S  ®  ®  A  .  S  <  S  M  S  S  A E  .Loccum Strecker
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ed Coens, de Gaiftier, Grosjean, Hal-
kin un: Devos. TLom LTE Brüssel 1955 556

RT Robert Devreesse, La lettre d’Anastase l’apocrisiaire SUuU Ia INOTFT de
Maxıme le Contesseur de SCS COMPASNONS d’exıl Texte oyrec ınedit (nach cod

Vatic. Democracie Hemmerdinger-Iliadou, Un encomıon STEC
inedit de Saınt Demetrius (cod Parıs. k 1547% tol 226—244). 18—54 Gerard
Garıitte, La Passıon de Irenarque de Sebastee Ia Passıon de Blaise (Text
nach CO Parıs. 1539 un Vatıc. SI 507 ) G Francoıis Halkın, La
Passıon de Saınt Theoctiste: Saıintes saınts Theoctiste: La Passıon du CO!
Patmensıis 273 Joseph van der Straeten, La Vıe de Landelin,
mite MAartyr A&U Pays de Bade (lat Vıta nach cod Bolland. 146) 119—139
Baudouin de Gaiftier, L’homıiliaıre-legendier de Valere (Sıon, Su1sse) (mıit Inhalts-
angabe). 1401972 Maurice Coens, Les Sa1lnts partıculiıerement honores
l’abbaye de Saint-Trond. Apres le DE siecle (Forts. VO:' nal Boll Z
397—426). 193— 196 Jean Leclercq, Un recueıl d’hagiographie colombanienne.

OTD ET ST Paul Grosjean, Edition et: commentaıre du CatalogusSanctorum Hiıberniae secundum dıiversa LEMDOTA De trıbus Ordinibus Sancto-
Y Hiberniae. 4236 Paul Devos, Chronique d’hagiographie slave. La
‘Saınte Russie‘, du bapteme de adımır Jusqu’a ’epoque moderne. 3A AA
Baudouin de Gaiftier, Les OUrCcCces de Ia Passıon des Savın Cyprien.
STA Kathleen Hughes, The Oftices of Finnian ot Clonard AN. Cia-

nıan of Duleek Lext!): 375461 Paul Meyvaert Paul Devos, I ro1s enıgmescyrillo-methodiennes de }a ‘Legende Italıque‘ resolues oräce unl document inedit
(es handelt sıch unnn CO Pragensıs Capıtuli Metropolitani ZETE: 462—495
Maurice Coens, Apres les fötes jubilaires de Fulda (754—1954): Bonitace
miıssıon historique d’apres quelques Aautfeurs recents (kritische Würdigung der rel-
chen Jubiläumsliteratur).

Bıblica 36 (1955) 436—456 LyOnNnet, Le SCS de &@ w en Rom BOLZ et
Pexegese des peres ’ 457 —481 Metzın F, Die Handschriften-
tunde Meer und das

Byzäaäntınısche Zeitschrift, hrsg. von Franz Dölger. 48, München
1255 538

T3 Z285 Scheidweiler, Die Fragmente des Eustathios VO: Antıocheia (Vert.bes richt eıne Reihe der von Cavallera un Spanneut herausgegebenen Fragmenter ‚verbessert‘ miıt Hılfe der VO  — ihm W1e großzügig gehandhabten K ON=
jekturalkritik ie Texte, W as nıcht immer überzeugt). 89— 10 Hıggıns,Chosroes LI’s votıve offerings AL Sergj0polıs (Zu dem erhältnis der Berichte des
EuagrIius, des Theophylakt un des Johannes VO'  3 Epiıphanıia ber Chosroes 41°9.

MO SS Sharf, Byzantıne Jewry 1n the seventh CENTLUFrY. 339— 368
Classen, Das Konzıil VO Konstantıinopel 1166 und die Lateiner (ein wichtigerBeıtrag ZUr Geschichte der Beziehungen ZWiS  en byzantinischer und abendlän-

discher Theologie 1n der eıit der entstehenden Scholastik un des Kampfes des
Gerhoch VO  e} Reichersperg CDC die Methode; 364 ff ext eınes Berichtes

Schdes Hugo Etherianus ber das Konzil 11\66 ;



08 Literärlsche Berichte un Anzeigén
JOn rnal o f Ecclesiastical Hıstory ed. by DugmoreVol VIT, London 1955, 124
SS Brıan Tiertney, Grosseteste Aan! the Theory of Papal dovereignty(Gr „ W dS actıng in accordance wıth wiıdely accepted 2n ell developedtheory which could fin. support Ven 1n the Wwritings of PODC Innocent hımself

1895 VWaley, An Account-Book ot the Patrımony of St DPeter ınTuscany, (Eınnahme- un: Ausgaberegister für das Gebiet des Kır-chenstaates 1 Oscana nach Vol 741 der ‚Collectoriıe‘ 1n der Bıbl NVäatıic.): 76bis Walter Ullmann, The Cur1al Exequı1es tor Edward and Edward 111 (mitTexten). SA A Dunstan, Ome Aspects of the Register of EdmundLacy, Bishop of ExXeter; 48— 59 Torrance, Kingdom andChurch 1n the thought of Martın Butzer („hus 1n Luther’s sharpdistinction between the Regnum spirıtuale the Regnum corporale, the KegnumChristz 1n Butzer’s theolo> constitutes thırd dimension, the COMMUNLO Christianawhich, through the Word and the Spirıt 15 visıbly and actıvely realisedearth, and through obedience the hurch? preaching of the Word Aan! dailywitness also ın the State“ „Like Butzer, Calvın had bi-polar eschatology,Dbut he aıd greater STress upon both poles of the whole eschatological relationeternal predestination An tinal Consummatıon“
be described as the eschatology otf faıth, nd Calvın's

S Luther’s eschatology an
A} the eschatology of hope,Butzer’s 15 certaınly be desceribed the eschatology of love 60279Cuming, The Makin of the Durham Book (Zur Vorgeschich der Revısıon desBook of Common prayer durch die Convocat10n TEL GeoffreyNuttall, The Ms of Reliquiae Baxterianae (1669) (Zusammenstellung des Be-

Aufzeichnungen).
standes Handschriften dieser für die Lebensgeschichte Baxters höchst wichtigen

Sch

Kevue d’Hiıistoire Eccles:astıque: Hrsg. VO! Aubert, Draguet,Lebon, Ch Terlinden, E VQ  - Cauwenbergh, V der Essen un
Wagnon. Louvaın (Universite Catholique).Vol AKIX: 1954, Nr PE 1152

743—769 Gabriel Lepointe, Reflexions KT des LEXTIES ONCErNancd la pTrOo-priete indıviduelle de religieuses Cistercıennes ans la region Lilloise (Rechtsge-schichtliche Untersuchungen; Interpretation der Urkunden 1n der ‚Cartulaire‘ VO  anFlines und der VO'  } Marquette, zD LO 2807 Jacques Etienne,Ruard Tapper, interprete catholique de Ia pensee Protestante SUr le SAaACramen :de penitence (Tapper W ar Theologe 1n Louvaın, nahm amn Trıdentinum teıl; Verftz1ıbt Darstellung un Krıtik der Auseinandersetzung Tappers MIt Luther, Me-

facultatis
lanchthon, Calvın un Butzer 1n seinen Explicationis artıculorum venerandae

lovanıensis C1rca dogmata ecclesiastica CONLrFrOVersa, un  X G
respons1ione ad dISumMenTta adversariorum, Uus 1:3 1555 575 8O8S——8234

5S1ımon, La nonclature Fornarı Bruzxelles (1838—18442). Z PıerreNautın, Notes crıt1ques SULL le Stromate I1 de Clement d’Alexandrie (Bemer-kungen der Ausgabe VO: Camelot und Montdesert 1n den Sources Chretiennes,vol 35) 8542— 855 Jeanne-Marie Noiroux, Les euX premiers documents cCon-
CErNan«t l’heresie au  5 Pays-Bas (Zu Dokumenten des e Jhdts: die Fredericq1mM Corpus OCumentorum Inquisıtion1s hereticae pravıtatıs neerlandicae, and

150 publiziert hat) Ka RTIT- Thouzellier, Heresie CroisadeX: sıecle (vor allem dem Iractatus de hereticis VO Anselm VO  . Alexan-dria). 873877 Guillaume Mollat, Gregoire 5 legende.
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Vol L! 1955 171776
D Z ustave Bardy, La theologie A’Eus  be de esaree d’apres ı’ Hıstorre

ecclesiastıque (Interessante Beobachtungen ZUL theologischen Haltung Eusebs aut-
grund der C.y V allem I un X7 T A ntolne Chavasse, Rome,
le Jeudi-Saint, NS sıecle, d’apres vıiel rdo B Becque CT

LOouant, Le dossier “ Rome Louvaın“ de Charles Perin (Wiıchtige Dokumente
ur Geschichte des belgischen Katholizismus in der Hältte des Jhdts., MIt
Eınleitung; Perin W d 18 ALZLR Protessor ür Nationalökonomie un: öffent-
lıches Recht 1n Löwen). 1725221746 Gerard Garıtte, L’edition des Vıes de saınt
Spyrıdon Dar Va  — den Ven (Ausführliche Besprechung VO  3 Paul V den Ven,
La legende de Spyrıdon eveque de Trımithonte, Bibl du Museon E 1953 vgla7zu auch die Rezension VO  $ Scheidweiler 1n Byzant. Zeitschrift 48, 1955
154 II der sıch SOZCNANNTE Verbesserungen des Textes bemührt un! eıne Nnutz-
lıche Zusammenstellung sprachlicher Besonderheiten o1bt 141-—157 Niıcolas
Huyghebaert, L’abbesse Frisıiılde les deburts de l’abbaye de Messıines Mee-
SC In Westflandern: die Abtei IST Mıtte des 11 Jhdts gegründet). 158— 164
laın d’Herblay, Le probleme des orıgınes Clstercıennes. 3932309 JacquesZeıller, “Institutum Neron1anum“. Lo1 fantöme realıite? (Auseinandersetzung mit
Borleffs Autsatz 1n Vıg Christ. 6) 952 129—145). 400— 453 Walther Holtz-
INann, La “Collectio Seguntıina’ eTt les decretales de Clement 111 et de Celestin I1LI
(Analyse un Auswertung des VO Fransen entdeckten Cod Seguntın. 1 vglRH  M 4 9 1954, 155 f 9 Regesten un 'Texte der Urkunden, die us den JahrenS stammen). 454-— 479 un! x39— 866 Ludger Meıer, Contributiond l’histoire de la theologie L’Universite dA’Erfurt (Wichtige Funde für die (ze-schichte der Spätscholastik). 480— 498 Piıerre Debongnie, Le ProOtotype latınde V’Zmitation de Lubeck die schon früher aufgestellte These des erf vglRH 44, 1949, 4885 —507 da{ß die Von Hagen 193  O herausgegebene mittel-
nıederdeutsche Fassung der Imitatıo Christ: eine Bearbeitung des vollständigenlateinıschen Textes sel, wird durch ecue lateinıische Handschriften gesichert).499547 Edouard Va Ey4l; L’interpretation de la bulle de Pıe pPOrtantcondamnation de Baius (In der Bulle Ex omnıbus afflictionibus Oktober
1567 sollten die darın aufgeführten Siätze des Baıius und seiner Anhänger In
ME Lacent verurteilt werden) 543— 556 M.-Anselme Dıimier, ProODOS du
Congres Bernardin de 1953 (kritische Bemerkungen Zur Lıteratur des Jubiläums-jJahres). ST Davıd Amand de Mendieta, La vırgıinite che7 Eusebe d’Emesel’ascetisme tamılial ans 1a premiere mo1t1e du sıecle (eingehende Inter-
pretatıon der hom VI de martyribus und M4 1 de VIrgINLOUS des Euseb
Emesa, nach der Ausgabe VvVon Buytaert, k9D3- KL A Marcel Pacaut,Les legats d’Alexandre 111 (1159—1181). 867—891 Jean-Baptiste Duroselle,Les “fAiliales“ de la Congregation (Zur Geschichte der katholischen Kırche ınder Zeit der Restauratıon des Jh.) 892— 899 Pıerre Nautin, Une &dition
nouvelle du “De mortibus persecutorum“ de Lactance (Bemerkungen Z.U der Anus-zabe VON Moreau, Sources chretiennes 3 9 200— 909 Louis Antheunis,La legislation persecutrice des catholiques SOUS le regne d’Elisaberth Ire d’Angle-

Sch

EG rudıir.ı. Jaarboek VOOT Godsdienstwetenschappen, hrsg. VONn St Pıe-
tersabd1]j, Steenbrugge (Belgien). Vol VIL, 195 408

yı  A F Meinrad Stenzel, Das Zwölfprophetenbuch 1mMm Würzburger Palimp-
sestcodex (cod membr. n 64) und se1INe Textgestalt 1n Väterzıitaten (Verf führt
damıt seine bisher verschiedenen Orten schon publizierten Arbeiten ZU (
chichte der altlateinıschen Bibel fort) A Z Rene Braun, Note SUr Tertullien
De Calt Fem 6’ Hıstoire d’un obscur (entscheidet sıch monarchıa
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un für a2Ccacı2a an dieser Stelle und ze1gt, da{f acacıa lateiniédxer Fachausdruck für
ein Haarfärbemuittel 1st) 49— 66 Sam. Cavallın, Le poete Domnulus. Etude
prosopographique untersucht un ordnet die Nachrichten ber die r  vers  1e-
denen Träger des Namens Rusticıus Helpidius Domnulus 1 und

6/ —98 aul Grosjean, Sur quelques exegetes irlandaıs du VFE sıiecle (Zu
Ps.-Aug., De mirabilıbus SAaCLAC scr1pturae, Liber de ordine CD  um un
einıgen irıschen Exegeten: Manchan, Banban, Berchan a.) Dek-
kers, La Messe du SO1LF 1a fin de l’antiquite moyen age Notes histor1iques.

1A39 Noterdaeme, Studıien ver de Vroegste kerkgeschieden1s Va  -

Brugge. 11 De Afiscus Weinebrugge de herkomst Van de St Salvatorskerk
Brugge (Forts. VO: VE 180 tE) 140— 161 Noterdaeme un Dekkers,
1Nt Eligius ın de Pagus Flandrensis. De kerk Snellegem. 163—176 NS
Huyghebaert, ’Ad Vıllam QUC dieitur Curba Robert le Frıson ?>Avouerie
d’Houthulst. 17T Jos Vos () et Dom de Meeüs, L’introduction de
1a diaphonie Ia rupture de 1a tradıtıon zregoriıenne au Xle siecle. ELE

Leclercg, Sermon SUr 1a 1V1S10 Apostolorum attribuable Gottschalk de
Limbourg gest 1098; Text ach CO Luxemburgensıs 264) 22922736
Alban Dold, Eine ohl wen1g der S28 nıcht bekannte zweıte Fassung eiıner
“‘Ecce Sacerdos agnus’ Epistel für eınen hl Bekennerbischof. 237—7266 an
Dold, Was eın achtzeıliger Fragmentstreifen elnes einstigen Doppelblattes uns

alles berichten kann (Reste e1nes Brevıer, vielleicht E Jhdt.; als Anhang: WwWel-
tere Brevierfragmente). 26722071 Maurice Cunningham, ('ontents of The
Newberry Library Homiliarıum (Beschreibung und Inhaltsanalyse des CO New-
berry-Chicago Phillipps 1326 Cheltenham 1326; Index Inıtıorum). 302
bıs 334 Gorissen, L’introduction de la nomiıinatıon princıere dans al  aye
d’Echternach (1539—1549). 335—380: Henry de Vocht, Anecdota Humanıistıica
Lovanıensıa. John Brıart of Ath (1460—1520), Proftfessor of Theology 1n Lou-
vaın, An unedited CONtEMPOFaLCY Biography ext der Vita). IL John Ramridge,
Exul PIO Fıde Catholica, 1568 3812385 Backmund, Verkoop Atbraak
Va Heiligerlee Nyeklooster-op-den-Dam 1n 1597 386—396 Backmund,
Die letzte Priorin VON Schildwolde (Zur Geschichte der Nonnenklöster Barthe 1n

SchOstfriesland und Schildwolde/Prov. Groningen ım

Studia Theologıca
Vol 111 VE Pınomaa, Schöpfung und AOffenbarung bei Luther;
OSI Fr. Refoule, Sıtuation des echeurs ans l’Eglise d’apres s. Augustin

als Problem des Kirchenbegriffs). Vol I 1—39 Molland, La C1rcon-
C1S10N, le bapteme et ’autorite du decret apostolique (Actes X  $ 28sg.) ans les
mılieux Judeo-chretiens des Pseudo-Clementines (die Taufe 1St die Stelle der
Beschneidung en; sıittliche Verpflichtung nach dem richt1g ausgelegten Apostel-
dekret; Erörterung der literarkritischen Probleme 1m Sınne Cullmanns). l

Dıe Welt als Geschiéhte 15 1993
Ü100-—114 Eörster‚ Das Wesen der Gnosıs.

Zeitschrift für neutestamentliche Wissenschaft 46 (1955)
S S30 Stauffer, Antike Jesustradıtion und Jesuspolemik 1m mittelalter-

lıchen Orıent (Zur Wiederkehr des Täufers C1 Mandäern us die Speisung der
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5000 ın islamıscher Umbildung); 21260 Stenzel. Altlateinısche Canticatexte
1m Dodekapropheton; 60—68 Vogels: Der Bibeltext 1n dreı pseudoambro-
sianıschen Predigten; 109—116 Aland, Der Montanısmus un die kleinasıa-
tische Theologıe (Prophetismus Ursprung des Johannesevangeliums); 116
bıis 129 Scheidweıiler: Paul VO S5amosata (überlieferungsgeschichtliche un dog-
mengeschichtliche Kritik der Fragmente); 141 Baltzer und Köster, . Dıie
Bezeichnung des akobus als (B AFAX ( Obadja nach O a 1n FA} W

Ortodox1a. Revısta Patriarhiel Romine (Zeitschrift des rumäanı-
schen Patriarchats) NI 1955

DE RT Popescu, Premizele primatulu1 papal (Die Prämissen des
päpstlichen Prımats). 46—71 Em Vasılescu, Dreptatea 1n invatatura princ1-
palelor relıgı1 actuale (Dıie Gerechtigkeit in der Lehre der heute wichtigeren
Religionen). Mırcea, Inväatatura despre Biseric: 1n Evanghelıe,
privita intercontesional (Die Lehre über die Kirche 1m Evangelium, interkonfes-
sionell betrachtet). 163=2780 Popescu, Moartea S1 inviıerea Mintuitorului
1n credinta echilor crestin1ı (Der Tod un! d1e Auferstehung Christi ım Glauben
der ersten Christen). 1RTZDI56 Ene Branıiste, Problema unıhicarıl calendaruluı
liturgic 1n bisericele ortodoxe (Das Problem der Gleichstellung des lıturgischen
Kalenders 1n den orthodoxen Kirchen). 2105312 bringt ine Stellungnahme der
Redaktion der Konfterenz VO E vanston. 2012353 Coman, Invatatura
despre mintuire 1n vechile relıg11 S1 1n teologıa patristica (Die Heiılslehre 1n den
alten Religionen und in der patristischen Theologıe). 354 37F. Em Vasilescu,
Stinta Scriptura S1 Iıteratura sacra celorlalte relig11 (Die heılıge Schrift und die
sakrale Literatur der anderen Religi0nen). 378— 389 Gafton, Iheorıa papala

celor SCAUNE espiscopale ale Sfintulu1 Apostol Petru (Die päpstliche Theorie
ber die drei Bischofsstühle Petri). 390— 400 Rezus, Servıtutea rationala

Protestantismulu:n (Der rationelle Zwang des Protestantismus). 413—436
MıronPopescu, Despre Bisericä\ (Über dıe Kırche).

K  E ]} evısta institutelor teologıice d1n Patriarhia Romina
(Theologische Studien, die Zeitschrift der theologischen Instıtute aus dem
rumänischen Patriarchat). Jahrgang, 1955

39— 63 Todoran, Conceptul de Dumnezeu 1n teologıa un arl Barth
(Der Gottesbegriff 1n der Theologie arl Barths) 64— 92 Mircea, Organı-

Biseric1i1 S1 vıata primilor crestinı dupa ‚Faptele Apostolilor‘ (Der Aufbau
der Kırche und das Leben der erstien Christen ach der ‚Apostelgeschichte‘).
Z And Eftimie, Au exıistat episcopl canonıcı 1n Transılvanıa, 1n ECAaC

al X VI-lea? Gab 655 kanonische Bischöfe 1n Siebenbürgen 1m Jahrhundert?)
150168 Chitescu, Sobornicitatea Bisericii (Dıe Katholizität der Kirche)
169— 181 Adrian Popescu, Laicıl S1 cıtırea Sfintei Scripturi in evul mediu,;

1n Apus (Dıie Laien un: das Lesen der Heıiligen Schrift 11 Mittelalter 1m Abend-
land) 2236—9263 Teodor: Despre Antım Ivıreanu (Über 2052325
Lıyiu Stan, Succesiunea apostolica (Dıie apostolische Nachfolge). STA DA
Lucıan Gafton, Acte de autorıtate imperiala 1n sprijinul primatulu! papal, iın
secolele IVZZV. (Kaiserliche Autoritätshandlungen unsten des päpstlichen Prı-
MAats 1m und Jahrhundert 336352 Sabin Verzan, Cirmuirea Biserici1 1ın
p apostolica (Die Leıtung der Kirche 1ın der apostolischen Zeıt) SO SZZENT:
St Alexe, Eclesiologia Parıintilor Apostolici (Die Ekklesi019gie der apostolischen



Väter). Coman, Ctu tea Sfint Iui 1oan Gura Au
Aktualıität des he ohannes Chrysost us) 423—444 Ene Braniste, Uni-S1 varietate in cultul liturgic 4] Bisericilor Ortodoxe Autocefale (Einheitlich-keit un Verschiedenheit in dem liturgischen Kultus der autokephalen orthodoxenKirchen). 454—468: Adrian Popescu, Sıtuatia crestinilor ortodocsı 1ın ımperiulotoman, 1n secolul XIX (Die Lage der orthodoxen Christen 1m ürkischen eichwährend des Jahrhunderts). 531— 554 Coman, Studiile universitare$  Väter). S 40  3-  G. Coman, Actu:  atea Sfintului Ioan Gurä de Au  D  ; Aktualität des he:  en Johannes Chrysostom  Ou  us). S. 423—444: Ene Braniste, Uni-  tate si varietate in cultul liturgic al Bisericilor Ortodoxe Autocefale (Einheitlich-  keit und Verschiedenheit in dem liturgischen Kultus der autokephalen orthodoxen  e   Kirchen). S. 454—468: Adrian Popescu, Situatia crestinilor ortodocsi in imperiul _  otoman, in secolul XIX (Die Lage der orthodoxen Christen im türkischen Reich  während des 19. Jahrhunderts). S. 531—554: I. G. Coman, Studiile universitare  ' ale pärintilor capadocieni (Die Universitätsstudien der kappadokischen Kirchen-  väter). S. 612—626: Gr. Babus, Constitutiile Apostolice ca izvor pentru studiul  — liturghiei crestine (Die a  postolischen I$ons;icutio‘nen‘äls Quell? S Studium der  ch‘1f_istlicher3 Litdfgie).  S  S  ®  {  D Mirpn  Ü  $  4  }  #  Y  $  B5 S rica. Or todoxa Ro min a, Buletinul -ofiéiai - é‚'l TPäiriarhiei Romine  .‘  $  _ (Die rumänisch-orthodoxe Kir.  S  ®  £  che, das amtliche Bulletin des rumänischen Patri-  F  }  _ archats) 73. Jahrgang 1—9 (Jan.—Sept. 1955.) _  — Neben Hirtenbriefe:  s  x  n des Patriarchen und der Erzbischöfe zu ‘Weihnä.chtén und  _ Ostern sehr wichtig (  Nr. 5  ) die Beschlüsse der.‚rumänischen Synode, die einen Ein-  — blick in die Lage der Ki  }  rche bieten. Der Patriarch Justinian, der sein 10jähriges  _ Bischofs- (Nr. 8—9) un  e  wü  d 7*;ah  \  S  fi$fs‘AmtsjubfläU@ (Nr. 6) feierte, wird „entspre-  E  7  x  rdxgr .  X  4n  A  *  A  X  &.  b  SG  .  vr  w  E  Xale parintilor capadocieni (Dıie Universitätsstudien der kappadokischen Kırchen-
vater). S. 612—8626: Gr Babus, Constitutile Apostolıce 1Zvor pPentru studiulx Ar lıturghiei crestine (Die postolischen Konstitutionen als Quelle ZU Studium derchristlichen Lıturgie).
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Bi S IS Ott RO A, Buletinul oficial al Patriarhiei Romine$  Väter). S 40  3-  G. Coman, Actu:  atea Sfintului Ioan Gurä de Au  D  ; Aktualität des he:  en Johannes Chrysostom  Ou  us). S. 423—444: Ene Braniste, Uni-  tate si varietate in cultul liturgic al Bisericilor Ortodoxe Autocefale (Einheitlich-  keit und Verschiedenheit in dem liturgischen Kultus der autokephalen orthodoxen  e   Kirchen). S. 454—468: Adrian Popescu, Situatia crestinilor ortodocsi in imperiul _  otoman, in secolul XIX (Die Lage der orthodoxen Christen im türkischen Reich  während des 19. Jahrhunderts). S. 531—554: I. G. Coman, Studiile universitare  ' ale pärintilor capadocieni (Die Universitätsstudien der kappadokischen Kirchen-  väter). S. 612—626: Gr. Babus, Constitutiile Apostolice ca izvor pentru studiul  — liturghiei crestine (Die a  postolischen I$ons;icutio‘nen‘äls Quell? S Studium der  ch‘1f_istlicher3 Litdfgie).  S  S  ®  {  D Mirpn  Ü  $  4  }  #  Y  $  B5 S rica. Or todoxa Ro min a, Buletinul -ofiéiai - é‚'l TPäiriarhiei Romine  .‘  $  _ (Die rumänisch-orthodoxe Kir.  S  ®  £  che, das amtliche Bulletin des rumänischen Patri-  F  }  _ archats) 73. Jahrgang 1—9 (Jan.—Sept. 1955.) _  — Neben Hirtenbriefe:  s  x  n des Patriarchen und der Erzbischöfe zu ‘Weihnä.chtén und  _ Ostern sehr wichtig (  Nr. 5  ) die Beschlüsse der.‚rumänischen Synode, die einen Ein-  — blick in die Lage der Ki  }  rche bieten. Der Patriarch Justinian, der sein 10jähriges  _ Bischofs- (Nr. 8—9) un  e  wü  d 7*;ah  \  S  fi$fs‘AmtsjubfläU@ (Nr. 6) feierte, wird „entspre-  E  7  x  rdxgr .  X  4n  A  *  A  X  &.  b  SG  .  vr  w  E  X(Die rumänisch-orthodoxe Kırche, das amtlıche Bulletin des rumänıschen Patrı-archats) 73. Jahrgang 1—9 (Jan.-  —Sept.
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7jähriges Amtsjubiläum (Nr. 6) reierte, wird entspre-$  Väter). S 40  3-  G. Coman, Actu:  atea Sfintului Ioan Gurä de Au  D  ; Aktualität des he:  en Johannes Chrysostom  Ou  us). S. 423—444: Ene Braniste, Uni-  tate si varietate in cultul liturgic al Bisericilor Ortodoxe Autocefale (Einheitlich-  keit und Verschiedenheit in dem liturgischen Kultus der autokephalen orthodoxen  e   Kirchen). S. 454—468: Adrian Popescu, Situatia crestinilor ortodocsi in imperiul _  otoman, in secolul XIX (Die Lage der orthodoxen Christen im türkischen Reich  während des 19. Jahrhunderts). S. 531—554: I. G. Coman, Studiile universitare  ' ale pärintilor capadocieni (Die Universitätsstudien der kappadokischen Kirchen-  väter). S. 612—626: Gr. Babus, Constitutiile Apostolice ca izvor pentru studiul  — liturghiei crestine (Die a  postolischen I$ons;icutio‘nen‘äls Quell? S Studium der  ch‘1f_istlichen Litdngie).  S  S  ®  {  D Mirpn  Ü  $  4  }  #  Y  $  B5 S rica. Or todoxa Ro min a, Buletinul -ofidiai - é‚'l TPäiriarhiei Romine  .‘  $  _ (Die rumänisch-orthodoxe Kir.  S  ®  £  che, das amtliche Bulletin des rumänischen Patri-  F  }  _ archats) 73. Jahrgang 1—9 (Jan.—Sept. 1955.) _  — Neben Hirtenbriefe:  s  x  n des Patriarchen und der Erzbischöfe zu ‘Weihnä.chtén und  _ Ostern sehr wichtig (  Nr. 5  ) die Beschlüsse der.‚rumänischen Synode, die einen Ein-  — blick in die Lage der Ki  }  rche bieten. Der Patriarch Justinian, der sein 10jähriges  _ Bischofs- (Nr. 8—9) un  e  wü  d 7*;ah  \  S  fi$fs‘AmtsjubfläU@ (Nr. 6) feierte, wird „entspre-  E  7  x  rdxgr .  X  4n  A  *  A  X  &.  b  SG  .  vr  w  E  Xrdigt.
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